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Die Doppelgänger



1.



Für Edith Price war der gut gekleidete junge Mann, der in ihre Bücherei kam, typisch für die Sommerurlauber, die jedes Jahr in Harkdale erschienen. Sie lebten abseits von den Einheimischen, zu denen sie jetzt gehörte. Sie schrieb seinen Namen auf  Seth Mitchell, und weil sie vermutete, daß er einen befristeten Leserausweis wollte, schob sie ihm ein Formblatt über den Tisch.

Erst als er es ungeduldig zurückstieß, hörte sie wirklich auf das, was er sagte.

»Ach so«, sagte sie dann verdutzt. »Sie wollen einen Kristall?«

»Genau«, sagte er. »Ich möchte, daß man mir einen kleinen Stein zurückgibt, den ich vor Jahren Ihrer Museumssammlung hier überließ.«

Edith schüttelte ihren Kopf. »Das tut mir leid. Der Museumsraum mit der Gesteinssammlung wird zur Zeit neu geordnet. Er ist für die Öffentlichkeit geschlossen. Ich glaube nicht, daß vor der Wiedereröffnung etwas zu machen ist, und selbst dann wird Miß Davis, die Leiterin der Bücherei, ihre Erlaubnis geben müssen. Und sie hat heute ihren freien Tag, so daß Sie nicht einmal mit ihr sprechen können.«

»Wie lange wird diese Neuordnung dauern?«

»Oh, mehrere Wochen, nehme ich an«, sagte Edith leichthin.

Die Wirkung ihrer Worte auf den Mann  einen so selbstsicher und erfolgreich wirkenden Typ, wie sie ihn in New York oft gesehen hatte, aber kaum in Harkdale  war verblüffend. Er erbleichte, murmelte etwas Unverständliches, und als er sich abwandte, war es, als sei er von einem unvermuteten Schicksalsschlag getroffen worden.

Es gehörte nicht zu Ediths Gewohnheiten, den Büchereikunden nachzustarren. Aber seine Reaktion war so extrem, daß sie ihn beobachtete, als er mit unsicherem Schritt zur Tür ging. Am Eingang gesellte sich ein gedrungener, stämmiger Mann zu ihm. Die zwei sprachen kurz miteinander und gingen zusammen fort. Augenblicke später sah Edith durch ein Fenster, wie sie in einen nagelneuen Cadillac stiegen. Seth Mitchell schob sich hinter das Lenkrad.

Der teure Wagen und die Tatsache, daß noch ein anderer Mann beteiligt war, schienen dem an sich unbedeutenden Vorfall Wichtigkeit zu verleihen. Edith erhob sich von ihrem Stuhl, gab ihrer Kollegin Miß Tilsit ein unmißverständliches Zeichen und nahm den Schlüssel zur Damentoilette vom Wandhaken  wobei sie unauffällig den Schlüssel zum Museumsraum in ihrer Hand verschwinden ließ.

Eine halbe Minute später untersuchte sie die ausgestellten Steine.



Es waren insgesamt etwa dreißig Steine ausgestellt  Zufallsfunde aus der näheren und weiteren Umgebung Harkdales , und wie ein Schild verkündete, war die Sammlung von enthusiastischen Schülern zusammengetragen worden. Edith Price hatte bald den Stein gefunden, den der Mann gesucht hatte; er lag unter einer verblaßten Karte mit der Aufschrift: »Schenkung von Seth Mitchell und Billy Bingham.«

Sie schob die gläserne Deckplatte des Ausstellungstischs zur Seite, langte hinein und nahm den Stein an sich. Er war ungefähr acht Zentimeter lang, drei Zentimeter breit und an der dicksten Stelle vielleicht zwei Zentimeter stark; ein bräunlicher Brocken, der, obschon an einigen Stellen angeschliffen, das Licht nicht gut reflektierte. Es war der bei weitem unscheinbarste Stein der Sammlung.

Als sie das offensichtlich wertlose Stück zwischen den Fingern drehte, kam ihr ein Gedanke: Ich könnte ihm den Stein nach der Arbeit ins Hotel bringen und das ganze Hin und Her mit der Ziege vermeiden.

Damit war Miß Davis gemeint.

Sie entfernte das Etikett mit den Namen der Stifter aus dem Schaukasten. Nach all den Jahren hatte der Klebstoff sich zersetzt und haftete nicht mehr gut, und das vergilbte Papier ließ sich leicht ablösen. Sie war im Begriff, den Stein in die Tasche zu stecken, als sie bekümmert erkannte, daß sie das Kleid ohne Taschen anhatte.

Verflixt! dachte sie.

Weil der Stein etwas zu groß war, um ihn in der Hand zu verbergen, trug sie ihn durch den Korridor zur Toilette, um ihn dort irgendwie im Büstenhalter oder Strumpfgürtel unterzubringen. Dann sah sie den Papierkorb und bemerkte, daß jemand einen zerbrochenen Blumentopf hineingeworfen hatte, der noch halb voll Erde war. Daneben lag ein brauner Papierbeutel.

Ein paar Sekunden später hatte sie den Stein in den Beutel gesteckt, die Erde daraufgeschüttet und den Beutel wieder in den Papierkorb gestopft. Gewöhnlich war es ihre Aufgabe, das Gebäude abzuschließen, und so würde es kein Problem sein, den Beutel nach Dienstschluß mitzunehmen.

Edith kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück …

Und der Stein begann sofort, die Erde und die Sandkörner, in die er eingebettet war, nutzbar zu machen. So kam der Prozeß in Gang, der fünfundzwanzig Jahre lang unterbrochen gewesen war. An diesem Abend und während der folgenden Nacht erinnerten sich alle betroffenen Seth Mitchells an ihre Kindheit. Die meisten lächelten bloß, oder zuckten die Achseln, oder regten sich im Schlaf. Die meisten von denen, die in fernen Zonen außerhalb der westlichen Hemisphäre lebten, nahmen schon bald ihre normale Beschäftigung wieder auf.

Aber einige wenige, die sich plötzlich an den Kristall erinnerten, konnten die Erinnerung nicht gleich wieder loswerden.



Einige Zeit nachdem sie den Stein beiseite geschafft hatte, nützte Edith eine Flaute im Kundenverkehr, um sich zu Miß Tilsit umzudrehen und zu fragen: »Kennst du in dieser Gegend einen Seth Mitchell?«

Miß Tilsit war eine lange, zu dünne Blondine mit einer Hornbrille, hinter deren Gläsern ungewöhnlich kleine, aber sehr wache graue Augen blitzten.

»Seth Mitchell«, sagte Miß Tilsit. »Ja, ich weiß; das war die Geschichte mit den zwei Jungen. Billy Bingham und Seth Mitchell.«

Und sie erzählte Edith mit sichtbarem Genuß die mysteriöse Geschichte von Billy Binghams Verschwinden vor fünfundzwanzig Jahren, als er und sein Freund Seth Mitchell zwölf Jahre alt gewesen waren.

»Seth behauptete, sie hätten sich um einen blitzenden Stein oder Kristall geprügelt, den sie gefunden hatten«, schloß sie. »Und er schwor, daß sie wenigstens zwanzig Meter vom Rand der Klippe entfernt gewesen seien, die an der Stelle zum Lake Naragang abfällt, und daß Billy nicht ertrunken sei  das war nämlich, was alle anderen glaubten. Rätselhaft wurde die Sache nur dadurch, daß niemals eine Spur von Billy entdeckt wurde.«

»Seltsam, was die Dinge aus den Menschen machen können«, philosophierte Miß Tilsit. »Der Tod seines Freundes war für Seth Mitchell eine so niederschmetternde Erfahrung, daß er menschenscheu wurde  ein menschliches Schattenwesen, könnte man sagen. Er hat eine Farm in der Gegend von Abbotsville.«

»Du meinst, Seth Mitchell wurde ein Farmer?« fragte Edith.

»Sicher. Warum nicht?«

Edith sagte nichts mehr, aber sie dachte bei sich, daß Miß Tilsit vielleicht keine so gute Quelle lokaler Informationen sei, wie sie bisher geglaubt hatte. Was immer der Mitchell war, der in die Bücherei gekommen war, wie ein Farmer hatte er nicht ausgesehen!
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Kurz nach neun Uhr parkte Edith ihren Wagen gegenüber von dem Motel, wo sie nach längerem Suchen Seth Mitchells metallisch-goldfarbenen Cadillac ausgemacht hatte.

Es war ziemlich dunkel unter dem Baum, wo sie wartete, und das erleichterte sie. Aber selbst in der zweifachen Sicherheit des Wagens und der Dunkelheit konnte sie ihr Herz pochen und die heiße Röte in ihren Wangen fühlen, und sie fragte sich zum dritten oder vierten Male: Wozu tue ich das?

Sie hatte die selbstkritische Einsicht, daß sie hoffte, dies würde sich zu einer Sommerromanze entwickeln.

Ihr Gedankengang erfuhr eine plötzliche Unterbrechung, als die Tür des Wohnquartiers, vor dem der Cadillac stand, geöffnet wurde. In dem lichterfüllten Rechteck erschien die Silhouette des kurzen, gedrungenen Mannes, den sie am Nachmittag mit Mitchell gesehen hatte. Während Edith unwillkürlich den Atem anhielt, trat der Mann heraus und schloß die Tür hinter sich.

Einen Moment später kam er aus der Toreinfahrt des Motels, stand ein paar Sekunden wie unschlüssig und marschierte dann mit schnellen Schritten in die Richtung des Zentrums von Harkdale, das nur wenige Gehminuten entfernt war.

Er kann schnell wieder zurück sein, dachte sie trübe.

Als sie der Gestalt nachblickte, ließ ihr Antrieb irgendwie nach.

Niedergeschlagen startete sie den Motor.

In ihrer kleinen Wohnung angelangt, schob Edith den Papierbeutel mit dem Kristall in das Geschirrfach unter der Spüle, aß apathisch ihr Abendbrot und legte sich dann schlafen.



Der untersetzte Mann kehrte mit finsterer Miene ins Motel zurück. »Der Stein war nicht da. Ich habe die Sammlung und den ganzen Museumsraum durchsucht«, sagte er zu Seth Mitchell, der auf einem der Betten lag, geknebelt und an Händen und Füßen gebunden.

Seth Mitchell beobachtete mit Unbehagen und erzwungenem Schweigen, wie der andere seine Füße von den Fesseln befreite.

Nun fiel ihm das Gespräch mit der jungen Frau wieder ein, und er sagte verzweifelt: »Vielleicht diese Bibliothekarin …«

»Vielleicht«, sagte der andere unverbindlich.

Er band Seth Michells Hände los und trat zurück. Er machte eine auffordernde Bewegung mit der Pistole, und sie gingen hinaus zum Wagen und fuhren fort.

Als die Straße einen Aussichtspunkt über dem Steilufer des Lake Naragang erreichte, sagte der Mann: »Halten Sie hier auf dem Parkplatz!« Nachdem Seth Mitchell gehorcht hatte, krachte der Schuß.

Der Mörder schleppte sein Opfer hinaus zu einer überhängenden Klippe, band den Körper mit einer schweren Steinplatte zusammen und stieß das Paket über den Rand in das Wasser.

Darauf fuhr er weiter nach New York, ließ den Wagen auf Seth Mitchells Parkplatz stehen und verbrachte die Nacht in New York mit der Vorbereitung seiner Rückkehr nach Harkdale.

Edith schlief diese Nacht sehr unruhig und träumte, daß alle möglichen Edith Prices an ihrem Bett vorbeimarschierten. Nur ein halbes Dutzend von diesen Ediths war verheiratet, und das schockte sie sogar in ihrem Traum.

Noch schlimmer, es gab eine Menge Edith Prices, die fett und schwammig, und viele andere, die verschlagen, hysterisch oder geistesgestört waren. Immerhin hatten mehrere Ediths ein entschieden energisches, positives Aussehen, und das war beruhigend.

Sie erwachte, als das Telefon läutete. Es war der Hausmeister der Bücherei. »Hallo, Miß Price, können Sie vielleicht etwas eher kommen? Jemand hat heute nacht eingebrochen.«

Edith hatte ein seltsames Gefühl von Unwirklichkeit. »Eingebrochen?« sagte sie verdattert. »Bei uns?«

»Ja. Am schlimmsten sieht es im Museumsraum aus. Der Dieb muß gedacht haben, einige von den Steinen dort hätten irgendeinen Wert, denn er hat überall herumgewühlt und sie auf den Boden verstreut.«
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Für Edith Price war der magere, nicht mehr ganz junge Mann im Overall nichts weiter als ein unbeholfener, undeutlich sprechender Farmer.

Sie schrieb seinen Namen auf  Seth Mitchell. Ein Moment ging hin, und dann traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Sie blickte erschrocken auf.

Das geplagte Gesicht, das auf sie herabstarrte, war von Sonne und Wind verbrannt und gegerbt, mit hohlen Wangen und traurigen Augen. Nichtsdestoweniger schien es ihr, daß er eine sensationelle Ähnlichkeit mit dem Seth Mitchell von gestern hatte.

Ein Licht ging ihr auf, und sie dachte: Dies ist der Seth Mitchell, von dem die Tilsit erzählt hat! Es muß eine Mitchell-Sippe geben, mit vielen Brüdern und Vettern und so weiter, die einander alle ähnlich sehen.

Ihr Verstand mühte sich noch immer mit den Möglichkeiten ab, die sich daraus zu ergeben schienen, als sie die Bedeutung seines gemurmelten Anliegens erfaßte. Sie echote leer: »Einen Stein, sagen Sie? Einen Kristall, den Sie vor fünfundzwanzig Jahren dem Museum schenkten?«

Er nickte.

Edith preßte ihre Lippen zusammen, ärgerlich über ihre Konfusion, und dann sah sie, daß der Mann eine Banknote aus seiner Brieftasche genommen hatte und sie ihr mit schüchterner Gebärde hinstreckte. Es war eine Zwanzigdollarnote.

Endlich fand sie ihre Selbstbeherrschung wieder und sagte: »Das ist eine Menge Geld für einen wertlosen Stein.«

»Es ist derjenige, den ich will«, murmelte er. Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen, und seine nächsten Worte entgingen ihr ganz, so leise und undeutlich wurden sie gesprochen, aber dann sagte er mit etwas festerer Stimme: »… damals, als Billy verschwand.«

Es blieb einen Moment still zwischen ihnen, während Edith die Idee verdaute, daß dieser hier wirklich der echte Seth Mitchell war.

Dann schluckte sie und sagte: »Ich habe davon gehört. Ein sehr ungewöhnliches Ereignis.«

Seth Mitchell nickte. Seine Augen waren von einem selten blassen Grau; es waren gute Augen. »Wir griffen beide nach dem Stein«, sagte er. »Ich hatte ihn zuerst, und dann wollte er ihn mir wegnehmen, und ich schrie ihn an, er solle abhauen. Und dann war er auf einmal weg.«

Er schien ihre Gegenwart beinahe vergessen zu haben, denn als er fortfuhr, sprach er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Er funkelte und glänzte nur so. Nicht, wie er später wurde. Er wurde ganz matt und stumpf, und niemand wollte mir glauben.«

Er schwieg einen Moment; dann sagte er, beinahe heftig: »All diese Jahre habe ich nachgedacht. Es hat furchtbar lange gedauert, bis ich die Wahrheit sah. Aber letzte Nacht kam sie mir in den Kopf. Was sonst hätte Billy verschwinden lassen können, als ich ihn anschrie? Was sonst als der Stein?«

Edith dachte unbehaglich, daß dies ein Problem für einen Psychiater sei, und nicht für eine Bibliothekarin. Ohne Zweifel wäre es die einfachste Lösung, diesem Seth Mitchell den wertlosen Stein zu geben, den er wollte.

Je eher sie den Stein in ihrer Küche loswurde, desto besser.

»Wenn Sie mir Ihre Adresse geben wollen«, sagte sie freundlich, »dann werde ich mit der Leiterin sprechen und sehen, was wir für Sie tun können. Aber nehmen Sie das Geld bitte zurück. Wenn wir den Stein finden, sollen Sie ihn auch so wiederhaben.«

Die Adresse, die er ihr nannte, war irgendwo zwischen Harkdale und Abbotsville.

Sie sah ihm gedankenvoll nach, als er mit schleppendem Schritt zur Tür und hinaus ging.

Auf dem Heimweg von der Arbeit fuhr Edith am Motel vorbei. Der golden schimmernde Cadillac war fort.

Gut, dachte sie erleichtert. So ist diese kleine Verrücktheit ausgestanden.



Sie machte sich ihr gewohntes spätes Abendessen. Dann, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß die Wohnungstür abgeschlossen und der Küchenvorhang zugezogen war, zog sie den Papierbeutel unter der Spüle hervor  und bemerkte, daß der Beutel leichter geworden war. Es schien weniger Erde darin zu sein.

Eine momentane Angst überkam sie, daß der Stein verschwinden sein könnte. Sie breitete hastig eine Zeitung aus und leerte den Beutel mit Erde und allem darauf aus. Dann starrte sie auf das funkelnde, glitzernde Ding, hob es verwundert auf.

»Aber das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie. »Das war ein stumpfer, glanzloser Stein. Und jetzt  jetzt ist er einfach herrlich!«

Sie hob den Kristall gegen das Licht  und sah, daß eine Zeichnung oder ein Muster im Inneren war.

Jemand hatte eine Darstellung des Sonnensystems in das Innere des Kristalls geschnitten oder geätzt. Es schien Edith, daß das rote und purpurne Farbenspiel des ganzen Kristalls von der winzigen Sonne und ihren Planeten auszugehen schien, aber das konnte eine optische Täuschung sein.

Während sie die Umrisse des Sonnensystems gegen das Licht der Küchenlampe beobachtete, kam ihr ein phantastischer Gedanke, daß der Kristall magische Kräfte haben könnte, und mit plötzlicher Entschlossenheit sagte sie mit einer lauten und klaren Stimme: »Billy Bingham  den Jungen; ich will ihn zurückgeholt haben  jetzt!«

In der Stille, die auf ihre Worte folgte, kam sie sich zunehmend albern vor.

Vom lange vermißten Billy war nirgendwo ein Zeichen zu entdecken.

Gott sei Dank! dachte sie atemlos.



Am folgenden Morgen stand Edith früher als sonst auf; ihr Entschluß stand fest. Es war höchste Zeit, daß sie sich eines Gegenstandes entledigte, der ihre Vernunft zu untergraben drohte.

Als sie den Kristall aufhob und betrachtete, sah sie, daß die Darstellung in seinem Innern eine andere geworden war. Jetzt war ein menschlicher Körper zu sehen, dessen Umrisse in purpurnen und roten Lichtpunkten nachgezeichnet zu sein schienen.

Wie sie jedoch bei genauerem Hinsehen entdeckte, war die winzige Gestalt tatsächlich äußerst detailliert und zeigte das Knochengerüst und die wichtigsten Organe. Es gab sogar noch feinere Strukturen, die an ein dünnes Geflecht aus Spinnweben erinnerten und vielleicht Blutkreislauf und Nervensystem darstellen sollten.

Sie untersuchte das seltsame Bild im Kristall, doch wie es entstanden war, blieb ihr ein Rätsel.

Entschlossen tat sie den unheimlichen Stein in eine kleine Schachtel, füllte sie mit Erde auf  Kristalle, so hatte sie einmal gelesen, brauchten Nährstoffe , verpackte die Schachtel und adressierte sie an Seth Mitchell, Rural Route 4, Abbotsville.

Kurz darauf fuhr sie zum Postamt. Erst als sie das Päckchen aufgegeben hatte, wurde ihr klar, daß sie wieder impulsiv gehandelt hatte. Zu spät kam der Gedanke, was sie tun solle, wenn Seth Mitchell der Bücherei einen Dankesbrief schreiben würde. Unmöglich könnte sie erklären, was sie bewogen hatte, den Kristall zu stehlen … Unglücklich überlegte sie, wie Miß Davis die Niederlage der Collegeabsolventin genießen würde, die ihr vom Stadtrat aufgezwungen worden war.

Es war ein deprimierender Augenblick. Sie hatte das Gefühl einer endlosen Serie von ähnlich falschen Entscheidungen in ihrem Leben.



Edith saß bereits an ihrem Schreibtisch in der Leihbücherei, als Miß Tilsit mit diesem Gesichtsausdruck hereinkam. In den sechs Monaten in Harkdale hatte Edith ihre Kollegin gut genug kennengelernt, um zu wissen, wann sie Neuigkeiten brachte.

»Hast du schon die Zeitung gelesen?« fragte Miß Tilsit triumphierend.

»Nein«, sagte Edith.

»Erinnerst du dich, daß du mich nach einem Mann namens Seth Mitchell fragtest?«

Edith erinnerte sich nur zu gut, aber sie setzte eine leere Miene auf, als müsse sie erst nachdenken, wer gemeint sei.

Miß Tilsit entfaltete den »Harkdale Inquirer«, das vierseitige Lokalblatt, und hielt die Titelseite hoch. Die Schlagzeile lautete: BILLY BINGHAM GEFUNDEN?

Edith streckte die Hand aus, und Miß Tilsit gab ihr die Zeitung. Edith las:

Ein etwa zwölfjähriger Junge wankte gestern abend kurz nach zweiundzwanzig Uhr aus dem Wald nahe Lake Naragang und versuchte das Haus zu betreten, wo Billy Bingham vor fünfundzwanzig Jahren gelebt hatte. Der gegenwärtige Besitzer des Hauses, Zimmerermeister John Hildeck, brachte den verwirrten Jungen zur Polizeistation. Von dort wurde er zum Krankenhaus transportiert.

Weiter kam Edith nicht. Ihr Oberkörper kippte vorwärts, ihre Arme baumelten schlaff. Im nächsten Moment klappte der Boden hoch und schlug hart in ihr Gesicht.

Als sie auf der Couch im Nebenraum erwachte, war die Erinnerung noch immer da, klar und hart und unwahrscheinlich, wie sie dem Kristall befohlen hatte, Billy Bingham zurückzubringen. Und es war am Vorabend zwischen neun und zehn Uhr gewesen.
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In Miami.

Der Seth Mitchell in dieser Stadt hatte ein privates Vokabular, in dem er Gott, das Schicksal oder die Natur (diese Begriffe bezeichneten für ihn dasselbe) den »großen Musikanten« nannte. In dieser exklusiven Terminologie war sein Leben eine Sinfonie.

Er hatte Geld, Mädchen, eine fabelhafte Karriere als Spielautomatenbesitzer und Buchmacher am Rand der Unterwelt  alles ohne Einschränkungen, denn sein Orchester war diszipliniert und folgte seinem Taktstock. Nicht schlecht für einen Kleinstadtjungen, der die Melodien der großen Welt erst als Zwanzigjähriger gelernt hatte.

Aber nun hatte der große Musikant plötzlich eine dissonante Note anklingen lassen.

Mitchell hielt den »Harkdale Inquirer« in seiner Hand, die Nummer mit dem Bericht über Billy Binghams Rückkehr.

Er studierte das grob gerasterte Foto eines ängstlich aussehenden Jungen, der wirklich etwa zwölf Jahre zu zählen schien. Er sah wie Billy Bingham aus, und auch wieder nicht. Mitchell war überrascht, daß er nicht sicher war. Der »Inquirer« bedauerte, daß er kein Foto vom richtigen Billy habe auftreiben können, und erklärte, daß Billys Eltern schon vor langer Zeit aus Harkdale fortgezogen seien  nach Texas, wie manche Leute meinten. Niemand wußte Genaueres.

Der Zeitungsbericht schloß: »Die einzige andere Person, die den Jungen wahrscheinlich identifizieren, beziehungsweise seine Behauptung nachprüfen könnte, ist Seth Mitchell, Billy Binghams Jugendfreund. Mitchells gegenwärtige Adresse ist unbekannt.«

Mitchell dachte sarkastisch: Der »Inquirer« sollte mal seine Abonnentenliste durchsehen.



Der nächste Tag.

Als er Zimmer 312 des städtischen Krankenhauses von Harkdale betrat, sah er den Jungen in einem Bett rechts von der Tür. Billy legte ein Magazin aus der Hand und blickte ängstlich zu dem Besucher auf. Mitchell sagte mit freundlichem Lächeln: »Billy, du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin als dein Freund hier.«

Der Junge sagte mit unsicherer Stimme: »Das hat der große Mann auch gesagt, und dann wurde er böse.«

Mitchell fragte nicht, wer der große Mann gewesen sei. Er zog einen Stuhl neben das Bett, setzte sich und sagte freundlich: »Billy, was mit dir geschehen zu sein scheint, klingt beinahe wie eine Märchengeschichte. Aber wichtig ist vor allem, daß du dir keine Sorgen machst.«

Billy biß auf seine Unterlippe, und eine Träne rollte über seine Wange. »Sie reden und behandeln mich hier, als ob ich lügen würde. Der große Mann sagte, daß ich ins Gefängnis käme, wenn ich ihnen nicht die Wahrheit sagen wollte.«

Mitchell dachte zurück an die Tage, als er von genauso ungeduldigen und herrischen Typen über Billys Verschwinden verhört worden war. Er sagte: »Nichts wird dir passieren, solange ich ein Wort mitzureden habe. Aber ich möchte dir gern ein paar Fragen stellen, an die vielleicht sonst keiner gedacht hat. Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst. Wie findest du das?«

»Gut.«

Mitchell nahm das für grünes Licht. »Kannst du dich erinnern, was für Kleider Seth anhatte?«

»Graues Hemd und eine braune Kordhose.«

Das war die erste Enttäuschung für Mitchell. Er hatte gehofft, die Beschreibung würde seinem Gedächtnis aufhelfen, aber sie tat es nicht.

»Hattest du auch eine Kordhose an?«

»Sie hängt im Schrank«, sagte der Junge und zeigte. Mitchell stand auf, öffnete den Schrank und nahm eine abgewetzte, billige Kordhose heraus, um sie beschämt, aber aufmerksam zu betrachten. Er konnte sich nicht entsinnen, sie jemals zuvor gesehen zu haben.

Fünfundzwanzig Jahre, dachte er trübe. Die Zeit war wie ein dichter Schleier mit ein paar zerfetzten Löchern darin. Durch die Löcher konnte er flüchtige Blicke in seine Vergangenheit tun, bloße Augenblicke aus seinem Leben, jeder einzelne erhellt durch einen besonderen momentanen Eindruck, und keiner wirklich voll sichtbar.

»Billy.« Mitchell war wieder auf dem Stuhl. »Du erwähntest einen funkelnden Stein, den du aufheben wolltest. Wie groß war dieser Stein?«

»Oh, er war groß.«

»Wie eine Zündholzschachtel, vielleicht?«

»Größer. Mindestens so.« Billys Hände zeigten eine Länge von etwa fünfzehn Zentimetern.

Mitchell versuchte den Irrtum dieser Angabe mit seiner Erinnerung irgendwie in Einklang zu bringen, aber es ging nicht.

Die Überlegung verursachte ihm Unbehagen. Er machte Zugeständnisse, wo keine erlaubt sein sollten. Er zögerte. Er wollte herausbringen, ob Billy den Kristall tatsächlich berührt hatte, wußte aber nicht recht, wie er es vorbringen sollte. Er begann: »Nach deinen Angaben war es so, daß dein Freund  wie hieß er noch gleich?« Er wartete.

»Seth. Seth Mitchell.«

»Richtig. Also, daß Seth Mitchell den Stein zuerst sah. Aber du wolltest ihm das Ding wegnehmen, war es nicht so?«

Der Junge schluckte. »Es war nicht böse gemeint. Ich wollte nur derjenige sein, der ihn dem Museum gab.«

Der Donner dieser Enthüllung vibrierte durch Mitchells Gehirn. Natürlich, dachte er, jetzt fällt es mir ein. Er wußte sogar, warum er vergessen hatte. Die Bibliothekarin hatte den Stein, der nach ein paar Tagen in der Hosentasche stumpf geworden war, nur widerwillig genommen und dabei etwas über kleine Jungen gemurmelt, die man nicht entmutigen dürfe. Mit diesen Worten hatte sie ihn so vollkommen entmutigt, daß er den ganzen Vormittag in der Folgezeit verdrängt hatte.

Es war schwer zu glauben, daß ein jugendlicher Betrüger so viele Details wissen würde. Aber wenn er nicht schwindelte, dann bedeutete es, daß Billy Bingham …

Er brach den Gedankengang ab, gebremst von der Unmöglichkeit der ganzen Situation. Er hatte einmal gelesen, daß geistige Störungen  wie dieser Junge sie haben mußte  manchmal von einer überaktiven Einbildungskraft herrührten.

Mitchell holte tief Atem. »Gut. Nun noch zwei Fragen. Um welche Tageszeit war das?«

»Seth und ich waren nach der Schule schwimmen gegangen«, sagte Billy. »Es muß also vier oder fünf Uhr gewesen sein, als wir den Stein fanden.«

Mitchell nickte und sagte: »Wie die Zeitung schrieb, kamst du ungefähr um zehn Uhr abends zu diesem Haus. Wo warst du in der Zwischenzeit?«

»Ich war nirgends«, sagte Billy. »Seth und ich kämpften um den Stein. Ich fiel hin. Und als ich mich wieder hochrappelte, war es stockdunkel.« Seine Stimme wurde plötzlich weinerlich. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich glaube, er hat mich einfach liegenlassen.«

Mitchell stand auf und dachte: Dies ist lächerlich. Ich sollte meinen Kopf untersuchen lassen.

Nichtsdestoweniger machte er an der Tür noch einmal halt und warf dem Jungen im Bett eine letzte Frage hin: »Ist sonst jemand hier gewesen  außer der Polizei, meine ich, und dem großen Mann und mir? Hat jemand dich angerufen?«

»Nur eine Frau von der Leihbücherei.«

»Leihbücherei?«

»Sie wollte die genaue Zeit wissen, zu der ich da draußen am See aufwachte. Sie heißt Edith Price und arbeitet in der Bücherei. Natürlich wußte ich es nicht.«

Die Information schien bedeutungslos. Mitchell simulierte eine Freundlichkeit, die er nicht länger fühlte, als er sagte: »Nun, Billy, ich will dich wieder an dein Magazin lassen. Vielen Dank.«

Er verließ das Krankenhaus, zahlte seine Hotelrechnung, stieg in seinen Mietwagen, fuhr zum Flugplatz in die nächste größere Stadt und flog zurück nach Miami.



In Chikago.

Seth Mitchell (Inhaber des gleichnamigen Detektivbüros) starrte den Mann an, der gerade in sein Büro gekommen war, als sähe er ein Gespenst. Zuletzt zwinkerte er und sagte: »Bin ich verrückt?«

Der Fremde, ein stattlicher Mittdreißiger, ließ sich in den Besuchersessel sinken und sagte mit einem rätselvollen Lächeln: »Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert, nicht wahr?«

Er sprach mit einer klaren Baritonstimme; und wenn Mitchell es nicht besser gewußt hätte, dann hätte er geschworen, daß es seine eigene Stimme sei.

Tatsächlich bekannte er, als er Marge Aikens etwas später von dem Besucher erzählte: »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, daß ich selbst es sei, der da saß.«

»Aber was wollte er?« fragte Marge. Sie war eine schlanke Blondine, die mit ihrem dreißigsten Jahr noch nichts von ihrer Attraktivität eingebüßt hatte; Mitchell beabsichtigte sie eines Tages zu heiraten. »Wie sah er aus?«

»Wie ich. Das ist es ja. Er war mein hundertprozentiger Doppelgänger. Er trug sogar einen Anzug, der mich an einen erinnerte, den ich zu Hause hängen habe.«

»Hat er dir seine Adresse gegeben?«

Mitchell blickte unglücklich auf seinen Notizblock. »Oh! Ich habe vergessen, sie aufzuschreiben!«

»Will er wiederkommen?«

»Nein, aber er gab mir diese tausend Dollar in bar, und ich gab ihm eine Quittung. Also müssen wir es machen.«

»Was?«

»Das ist die albernste Sache von allem. Er will, daß ich einen Onyx finde. Er sagt, er habe ihn vor längerer Zeit in einem Kleinstadtmuseum irgendwo im Staat New York gesehen. Er könne sich nicht mehr erinnern, wo genau.«

»Das wird entweder sehr schwierig oder sehr einfach«, sagte Marge nachdenklich.

»Laß mich ausreden, Marge. Ich weiß, wo dieser Stein ist, den er will. Er liegt im Museumsraum der öffentlichen Bücherei von Harkdale, meiner Geburtsstadt. Aber es wird noch besser  paß auf! Ich selbst vermachte diesen Kristall als kleiner Junge der Bücherei. Und ausgerechnet in der letzten Nacht träumte ich von ihm!«

Marge ließ sich nicht vom Thema abbringen. »Und er kam zu dir? Von allen hundertfünfzig Detektivbüros in Chikago wählte er deins und kam zu dem einen Mann auf der Erde, der wie er selbst aussieht und weiß, wo der Kristall ist?«

»Er kam zu mir.«

Marge schürzte ihre Lippen. »Seth, das ist nicht normal. Das ist phantastisch. Du hättest ihn nicht gehen lassen sollen. Du bist doch sonst so wach.«

»Danke.«

»Warum sagtest du ihm nicht einfach, wo der Stein ist?«

»Um tausend Dollar zu verlieren? Marge, ein Detektiv ist manchmal wie ein Arzt. Die Leute bezahlen ihn für Informationen, die er schon hat.«

»Und was willst du nun machen?« fragte sie.

»Nun, ich sagte ihm die Wahrheit, nämlich, daß ich noch mehrere Tage hier zu tun habe, und dann …« Er blickte sie mit hochgezogenen Brauen an und sagte nach einer bedeutungsvollen Pause: »Es wäre natürlich ein Fehler, in Harkdale zu erscheinen, bevor drei oder vier Geheimnisse aufgeklärt sind. Zum Beispiel, wie es kommt, daß es zwei von uns gibt.«

Marge nickte energisch. »Und wenn du schließlich doch hinfährst«, sagte sie, »solltest du dein Aussehen verändern.«

»Darauf kannst du dich verlassen!« war die entschiedene Antwort. »Diese Sache muß vorsichtig angegangen werden.«



Anderswo auf der Erde dachten noch zwei Dutzend von den insgesamt 1811 Seth Mitchells an den Kristall, erinnerten sich des Traums, den sie vor ein paar Nächten gehabt hatten, und hatten eine seltsame, gespannte Ahnung von einer unmittelbar bevorstehenden Krise.

Wie der Seth Mitchell in Montreal, Kanada, es seiner frankokanadischen Frau beschrieb: »Ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß ich bald eine Prüfung zu bestehen haben werde.«

Seine Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde stand und eine praktisch-nüchterne Verachtung für solche Hirngespinste hatte, wollte wissen, was für eine Prüfung das sei.

Ihr Mann sagte unglücklich: »Ich meine, daß ich an dem gemessen werde, was ich heute sein könnte. Und ich habe das Gefühl, daß ich bessere Entscheidungen hätte treffen können, mehr aus mir hätte machen können. Ich bin nicht der Mann, der ich sein könnte.«

»Na und?« sagte sie. »Wer ist es schon? Und was ist dabei?«

»Kaputt. Das ist dabei.«

»Wie meinst du das?« fragte sie scharf.

»Kaputt.« Er zuckte mit der Schulter. »Es tut mir leid, daß ich so negativ bin, aber das ist mein Gefühl. Weil ich nicht das Beste aus mir gemacht habe, bin ich unten durch. Erledigt. Gewogen und zu leicht befunden.«

Seine Frau seufzte. »Meine Mutter warnte mich, daß alle Männer verrückte Ideen kriegen, wenn sie gegen die Vierzig gehen. Und nun bist du soweit.«

»Ich hätte mutiger sein sollen, oder was«, murmelte er.

»Was ist schlecht daran, ein Steuerberater zu sein« wollte sie wissen.

Ihr Mann schien nicht zu hören. »Ich habe das Gefühl, daß ich meine Heimatstadt besuchen sollte«, sagte er in einem halb bekümmerten, halb ängstlichen Ton.

Sie packte seinen Arm. »Du gehst sofort zu Doktor Ledoux«, sagte sie. »Du brauchst eine gründliche Untersuchung. Ich glaube, du bist ein bißchen mit den Nerven herunter.«

Dr. Ledoux konnte nichts finden. »Tatsächlich«, sagte er, »kenne ich nur wenige Männer Ihres Alters, die sich eines so guten Allgemeinbefindens erfreuen wie Sie.«

Der Seth Mitchell aus Montreal mußte zugeben, daß seine plötzliche Besorgnis ziemlich lächerlich war.

Aber er beschloß, Harkdale zu besuchen, sobald seine geschäftlichen Verpflichtungen es ihm erlaubten.
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Die Stimme kam völlig unerwartet, und sie hatte einen leichten ausländischen Akzent. »Miß Price, ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Edith sah den Sprecher in der Dunkelheit zwischen den Garagen und dem Mietshaus stehen, wo sie wohnte. Er versperrte ihr den Weg.

Sie erstarrte.

Bevor sie einen Laut hervorbringen konnte, fuhr die Stimme fort: »Was haben Sie mit dem Kristall gemacht?«

»Ich … ich verstehe nicht.«

Sie konnte den Sprecher jetzt etwas besser sehen. Er war kurz und breit gebaut, und auf einmal erkannte sie ihn als den Mann, der den ersten Seth Mitchell mit dem goldfarbenen Cadillac begleitet hatte.

»Miß Price, Sie haben den Stein aus dem Schaukasten entfernt. Entweder geben Sie ihn mir, oder Sie sagen, was Sie mit ihm gemacht haben, und die Sache ist erledigt.«

Edith hatte die unangenehme innere Spannung einer Person, die unklug gehandelt hat und darum keine Eingeständnisse machen kann, nicht einmal einem Fremden gegenüber.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie mit tonloser Stimme.

»Hören Sie, Miß Price«, sagte der Mann versöhnlich. Er trat aus dem Schatten. »Ich bin kein Wegelagerer. Lassen Sie uns in Ihre Wohnung gehen und in Ruhe darüber sprechen.«

Das war eine Erleichterung, denn ihre kleine Wohnung lag zwischen anderen, so daß die übrigen Mieter nur durch dünne Wände von ihr getrennt waren.

So unglaublich es scheinen mochte, sie vertraute ihm sofort und ging ohne Argwohn an ihm vorbei, um die Haustür zu öffnen. Und so war ihre Überraschung total, als er sie plötzlich packte. Einer seiner Arme umschloß ihre Arme und ihren Oberkörper wie eine Klammer. Gleichzeitig klappte er eine harte, unnachgiebige Handfläche über ihren Mund und flüsterte: »Keine Dummheiten; ich bin bewaffnet.«

Benommen und von dieser Drohung halb gelähmt, ließ sie sich zu einer Durchfahrt zerren und in einen Wagen stoßen, der dort neben einem Zaun parkte.

Er stieg ein, und dann saß er in der fast völligen Dunkelheit und blickte sie unverwandt an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, aber als die Sekunden vergingen und er keine bedrohliche Bewegung machte, verlangsamte das rasende Hämmern ihres Herzens sich allmählich, und sie keuchte: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Der Mann schmunzelte und sagte: »Ich bin der schlechteste von allen möglichen Ashtars des fünfunddreißigsten Jahrhunderts. Aber wie sich herausstellte, habe ich eine hohe Überlebensfähigkeit.«

Als er weitersprach, war seine Stimme hart und nüchtern. »In meiner Ära bin ich Physiker. Ich erkannte meine Gefahr und analysierte einen Schlüsselaspekt der Natur dieses Kristalls. Im Zusammenwirken mit menschlichen Wesen operiert er auf der Basis der Vibrationswellen, die von allen Zellen eines Körpers ausgehen. Durch die Eigenerzeugung dieser Vibration kann der Kristall die betreffende Person erschaffen beziehungsweise neu erschaffen. Durch die Aufhebung der Vibration kann er sie auslöschen. Als mir dies klar wurde  und da ich in meiner Ära nicht die Orientierungsperson des Kristalls war  errichtete ich einfach eine Barriere auf der Vibrationsebene meines eigenen Körpers und rettete so mein Leben, als der Kristall alle die geringeren Ashtars auslöschte.«

Düster fügte der Mann hinzu: »Aber wie es scheint, blieb ich durch meinen Sieg auf einer anderen Ebene mit ihm verbunden. Als er durch die Zeit ins zwanzigste Jahrhundert zurückfiel, fiel ich mit ihm. Unglücklicherweise nicht ganz gleichzeitig. Ich traf erst letzte Woche auf diesem Felsen über dem See ein. Welch ein bemerkenswert kompliziertes internes System von Energieströmen der Kristall haben muß! Stellen Sie sich das vor! Beim Durchgang durch die Zeit mußte er diese fünfundzwanzigjährige Inaktivitätsperiode und sein Wiedererwachen gemessen haben und setzte mich prompt innerhalb von Tagen nach seiner Reaktivierung ab.«

Die Stimme verstummte. Edith riskierte eine kleine Bewegung; sie änderte ihre Haltung auf dem Sitz, um eine zunehmende Unbequemlichkeit in einem Bein zu lindern. Als eine Gegenreaktion ausblieb, flüsterte sie: »Warum erzählen Sie mir dies? Es klingt völlig verrückt.«

»Ich möchte Informationen von Ihnen«, sagte der schlechteste von allen möglichen Ashtars.

»Ich weiß nichts über einen Kristall.«

»Was ich wissen will«, fuhr der Mann unerschütterlich fort, »ist folgendes: Haben Sie irgendwann in letzter Zeit den Wunsch gehabt, daß Sie einen anderen Lebensweg als diesen genommen hätten, der Sie als Bibliothekarin nach Harkdale geführt hat?«

Edith dachte darüber nach und bejahte.

Der Mann lehnte sich zurück. Soweit sie ihn in der Dunkelheit sehen konnte, schien er nichts gegen sie zu planen; er wirkte sogar ausgesprochen entspannt. Er sagte mit einem Schmunzeln: »Sind Sie die beste von allen möglichen Edith Prices?«

Edith antwortete nicht. Sie begann das Gefühl zu haben, daß sie diesem Mann vielleicht doch vertrauen könne; daß sie ihm sagen sollte, wo der Kristall war.

Ashtar sagte: »Ich bin überzeugt, daß die Edith Price, die im zwanzigsten Jahrhundert die Orientierung für den Kristall ist, nicht mit Ihnen identisch ist. Und daß Sie darum genauso bedroht sind wie ich.«

»Wieso?«

»Ihre Bedrohung besteht darin, daß Sie ausgelöscht werden, sobald der Kristall die vollkommene Edith Price auswählt.«

Edith war entsetzt. Während der Minuten, die auf seine Feststellung folgten, war sie sich nur undeutlich der Worte bewußt, die über ihre Lippen sprudelten. Sie erzählte ihm alles.

Während er ihren Enthüllungen lauschte, unterdrückte Ashtar einen Impuls, sie auf der Stelle zu ermorden. Er entschied sich für Behutsamkeit; ging etwas schief, so konnte ihm nur diese Edith helfen, den anderen Ediths auf die Spur zu kommen.

So sprach er beruhigende Worte, ließ sie aussteigen und schaute ihr nach, als sie zum Haus wankte  in Sicherheit, wie sie glaubte.
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Die Notiz lautete: »Er war nicht da. Der Kristall war nicht da. Die Farm war verlassen. Haben Sie mich angelogen? Ashtar.«

Edith fühlte sich von einem fröstelnden Schauer überlaufen, als sie die Worte las; besonders der letzte Satz erfüllte sie mit Angst.

Es war Samstag.

Bevor sie zur Arbeit ging, betrat sie die Eisenwarenhandlung von Harkdale und erstand einen kleinen Browning, eine automatische Pistole, die bequem in ihrer Handtasche unterzubringen war. Und sie verließ den Laden mit der Überzeugung, daß sie den Dingen von nun an mutiger gegenübertreten würde. Doch ein Zweifel blieb: War die Entschlossenheit, in Notwehr zu schießen, ein Schritt vorwärts? War dies allein schon geeignet, sie zur besten von allen möglichen Edith Prices zu machen?

Wohl kaum.

Als sie in die Bücherei kam, wartete Miß Tilsit mit einer neuen Zeitungsmeldung auf:



FARMER VERMISST

Seth Mitchell, Farmer aus Abbotsville, ist seit mehreren Tagen abgängig. Dies entdeckte sein Nachbar Carey Grayson, als er gestern zu Mitchell fuhr, um einige Säcke Saatgetreide zu kaufen. Wie er feststellte, waren die Kühe ungemolken und halb verhungert, die Schweine und Hühner unversorgt, und von Mitchell war keine Spur zu finden. Grayson fütterte die Tiere, dann verständigte er das Büro des Sheriffs sowie einen Vetter Mitchells, der in einem Nachbardistrikt wohnt. Eine Untersuchung wurde eingeleitet, an der auch die Kriminalpolizei beteiligt ist.



Edith gab die Zeitung mit einem nichtssagenden Kommentar zurück. Aber sie dachte: Das also war es, was Ashtar entdeckt hatte.

Trotz ihres Beschlusses zitterte sie. Es gab kein Zurück …



Sonntag.

Sie war nach New York gefahren und parkte zwei Blocks von dem kleinen Hotel garni nur für Frauen, wo sie früher gewohnt hatte. Sicherlich, sagte sie sich, würde wenigstens eine Edith-Doppelgängerin dort abgestiegen sein.

Aus einer Telefonzelle rief sie das Hotel an und fragte nach Edith Price. Nach einer Pause sagte die Empfangsdame: »Einen Moment, ich verbinde.«

Edith hängte ein, und dann sackte sie gegen die Glaswand und mußte die Augen schließen. Es war ihr selbst nicht klar, was sie erwartet hatte, aber der einzige hoffnungsvolle Gedanke in ihrem Kopf war: Kann es sein, daß ich die einzige Edith Price bin, die weiß, daß es andere gibt? Und gibt mir das einen Vorteil gegenüber den Unwissenden?

Oder gab es schon irgendwo eine Edith Price, die durch ihre natürlichen Begabungen die Beste von ihnen allen geworden war?

Die Überlegung endete, als sie einen kurzen, stämmigen Mann erblickte, der nicht weit von ihrer Telefonzelle stand. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor. Im nächsten Augenblick schlug sie ihre Hand vor den Mund und starrte mit aufgerissenen Augen.

Ashtar!

Die Edith Price, die kurz darauf aus der Telefonzelle trat, war immer noch zittrig und noch nicht mutig. Aber zwei Tage der Angst und Bedrohung hatten sie verwandelt. Sie war eine leicht zu beunruhigende, zu kopflos-impulsivem Handeln geneigte junge Frau gewesen. Auch jetzt kam es noch vor, daß sie vor Angst bebte; aber immer häufiger preßte sie die Lippen zusammen und hatte Gedanken, die energisch und realistisch waren.

Bei hellem Tageslicht auf einer verlassenen New Yorker Straße an einem friedlichen Sonntagvormittag wirkte Ashtar weit weniger unheimlich. Er sah wie ein biederer Handwerksmeister aus  klein, breitschultrig, fleischiges Gesicht, ordentlich aber nicht extravagant gekleidet, unauffällig im Benehmen. Als er nun herankam, entschloß Edith sich zur Vorwärtsstrategie und sagte, bevor er den Mund öffnen konnte: »Sind Sie wirklich aus dem fünfunddreißigsten Jahrhundert?«

Er warf ihr einen schnellen, schlauen Blick zu, der deutlich genug zu verstehen gab, daß er ihren Zustand angespannter Nervosität durchschaute, und sagte bereitwillig: »Ja.«

»Sind in Ihrer Zeit alle wie Sie? Ich meine, haben alle Ihre Statur, ihre Körpergröße und so?«

»Es wurde entschieden«, sagte Ashtar, »daß ein mehr gedrungener und breiter Körper vielseitiger verwendbar und für die meisten Zwecke leistungsfähiger ist. Das war mehrere hundert Jahre vor meiner Geburt. Und so kann ich Ihre Frage bejahen. Niemand ist länger als hundertfünfundsiebzig Zentimeter.«

»Woher wissen Sie, daß Sie der schlechteste von allen möglichen Ashtars sind?«

Er zuckte die Schultern. »Wie soll ich Ihnen das erklären? Es ist eine Frage der persönlichen Selbsteinschätzung. In meinem zähen Kampf, eine hohe Position in der Gilde der Wissenschaftler zu erreichen, habe ich mich oft in die relative Geborgenheit und Sicherheit der gesichtslosen Masse zurückgesehnt. Und der Kristall ließ diese Wünsche Wirklichkeit werden, indem er andere Ashtars erschuf.«

Die Antwort legte nahe, daß es mit Härte und Energie nicht getan war, wenn sie die beste aller möglichen Edith Prices werden wollte. Edith seufzte enttäuscht und erinnerte sich ihrer anderen Fragen. Sie erzählte ihm von den beiden Darstellungen, die sie im Kristall gesehen hatte, und fragte ihn, ob er wisse, was die Bilder bedeuteten.

»Als ich den Kristall zuerst sah«, sagte Ashtar, »war in seinem Innern eine Wiedergabe unserer Galaxis. Später wurde daraus das Sonnensystem. Was Sie sahen, war vermutlich eine Übertragung von meiner Zeit, wo wir auf allen Planeten Niederlassungen haben. Und was ich sah, muß aus einer Zeit stammen, wo der Mensch in die Galaxis vorgedrungen ist. Es könnte bedeuten, daß der Kristall sich der Ära anpaßt, in der er sich befindet. Warum aber die Darstellung eines Menschen und nicht die des Planeten Erde in dieser Ära erscheint, ist mir nicht klar. War es die Gestalt einer Frau, oder die eines Mannes?«

Edith wußte es nicht zu sagen.

Ashtar blinzelte in die Sonne und schüttelte nachdenklich seinen Kopf. »Ein so kleiner Gegenstand«, murmelte er. »Solch umfassende Fähigkeiten.«

Er hatte ihre nächste Frage bereits indirekt beantwortet, aber Edith stellte sie trotzdem.

Ashtar seufzte. »Nein, der Kristall ist ganz bestimmt nicht aus dem fünfunddreißigsten Jahrhundert. Er erschien plötzlich. Ich stelle mir vor, daß er infolge irgendeines Fehlers oder Versagens aus einer zukünftigen Ära durch die Zeit zurückgefallen ist, und zwar in Etappen von jeweils fünfzehnhundert Jahren.«

»Könnte es nicht sein, daß er absichtlich zurückgeschickt wurde«, fragte Edith. »Und wenn ja, was bezweckt man damit?«

Der stämmige kleine Mann blickte sie erschrocken an. »Die Idee, daß der Kristall absichtlich zu einem Zweck zu uns geschickt wurde«, sagte er zögernd, »war mir nicht in den Sinn gekommen. Es ist eine so ungeheuer wertvolle Maschine, daß wir sofort davon ausgingen, sie sei unseren Nachfahren verloren gegangen.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er unvermittelt: »Ich möchte jetzt diese zweite Edith Price aufsuchen. Ich schlage vor, daß Sie nach Harkdale zurückkehren. Wenn ich den Kristall finde, werde ich mich dort bei Ihnen melden.«

Sie sah ihn in einen blitzenden neuen Wagen steigen und die schmale Straße davonfahren, und erst verspätet fiel ihr ein, daß sie sich Wagentyp und Nummernschild hätte merken sollen. Sie stand kopfschüttelnd da und dachte ärgerlich: Was bin ich doch für eine drittklassige Edith Price!

Als sie von der Telefonzelle zu ihrem eigenen Wagen zurückkehrte, sah sie sich plötzlich von einer Passantin angehalten, die ihr mit der Frage: »Sind Sie Miß Price?« den Weg vertrat.

Edith war in Gedanken noch bei ihrem Gespräch mit Ashtar gewesen und fuhr zusammen. Sie starrte die Fremde an. Die andere Frau war blond, vielleicht dreißig Jahre alt und hatte sehr wache, aufmerksame Augen. Edith hatte sie noch nie gesehen. Als die Schrecksekunde vorüber war, hatte sie nicht das Gefühl einer Bedrohung, aber sie wich unwillkürlich zurück.

»J  ja«, sagte sie.

Die Frau wandte den Kopf zu einem am Straßenrand parkenden Wagen und rief: »In Ordnung, Seth.«

Seth Mitchell stieg aus und eilte zu ihnen. Er war gut gekleidet, ähnlich wie der Seth Mitchell mit dem goldfarbenen Cadillac, aber es gab einen feinen Unterschied. Sein Gesicht hatte einen festeren, energischeren Ausdruck.

Er sagte: »Ich bin Detektiv. Wer ist der Mann, mit dem Sie eben sprachen?«



Sie waren in ein Cafe gegangen, um ihr Gespräch zu führen, und Edith war zugleich erleichtert und beunruhigt, als sie erfuhr, daß diese Detektive zwei Tage lang in Harkdale gewesen und durch ihren Anruf bei Billy Bingham auf ihre Fährte gekommen waren. Während der anschließenden Beschattung war ihnen aufgefallen, daß der stämmige kleine Mann ebenfalls Ediths Bewegungen beobachtete. Und so waren an diesem Morgen drei Wagen nach New York gefahren  Ediths, Ashtars und ihrer.

Der Informationsaustausch dauerte seine Zeit, und als sie aus dem Cafe kernen, hatte Seth Mitchell es eilig, die andere Edith Price anzurufen. Er kam unverrichteterdinge aus der Telefonzelle.

»Die Empfangsdame sagt, Miß Price sei vor etwa zwanzig Minuten mit einem Mann fortgegangen. Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen.«

Sie beschlossen, die Rückkehr der zweiten Edith abzuwarten. Aber obwohl sie bis zum späten Abend in New York blieben, kam die junge Frau nicht zu ihrem Hotel zurück.



Sie sollte nie zurückkehren. Ihr Körper, mit einer Kugel im Gehirn und mit Steinen beschwert, ruhte seit Stunden auf dem Grund des East River.

Und Ashtar hatte den Kristall.

Zu seiner großen Enttäuschung war diese Edith nicht die Orientierungsperson des Kristalls gewesen.

Er verbrachte den Abend und einen Teil der Nacht mit dem Zusammenbau von Teilen einer Spezialwaffe, denn er hatte eine sonderbare Vorahnung, daß er die subtile Energie dieser Waffe für die Edith Price gebrauchen würde, die er inzwischen wieder in Harkdale glaubte.
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Weil es spät war, und weil sie die zweite Edith schließlich auch am nächsten Morgen durch ein Ferngespräch erreichen zu können glaubte, machten Edith und die zwei Detektive sich kurz nach dreiundzwanzig Uhr in zwei Wagen auf den Weg nach Harkdale. Auf Ediths Bitte steuerte Seth Mitchell ihren Wagen. Marge Aikens folgte in Mitchells größerem Fahrzeug.

Unterwegs erläuterte Detektiv Mitchell seine einstweiligen Schlußfolgerungen und erklärte der erstaunten Edith, daß er sie für die Original-Edith halte, und daß der Kristall noch immer zu ihr orientiert sei. Nach seiner Meinung war es ihre Einschätzung des Farmers Seth Mitchell gewesen, die diesem unglücklichen Mitchell-Doppelgänger zum Verhängnis geworden war. Der Kristall, so meinte er, habe ihr negatives Urteil akzeptiert und den Farmer ausgelöscht, noch bevor sie das Päckchen mit dem Kristall zur Post gebracht habe.

Die Logik des Detektivs entsetzte Edith. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie stammelte: »Aber … aber so hatte ich es nie gemeint! Oh, dieser arme Mann!«

»Natürlich hatten Sie es nicht so gemeint«, sagte Mitchell. »Sie konnten es nicht wissen. Haben Sie übrigens daran gedacht, daß die Post Ihnen das Päckchen als unzustellbar zurücksenden wird?«

»Nein, daran hatte ich noch nicht gedacht«, gab Edith zu. »Ach, es ist alles so verwirrend! Könnte es sein, daß der Kristall schon wieder in meiner Wohnung ist? Oder ist vielleicht eine andere Edith …«

»Offenbar kann der Kristall Denkvorgänge beeinflussen«, sagte der Detektiv. »Daß ich von ihm träumte, ist sicherlich kein Zufall. Und nie im Leben dachte ich daran, nach Harkdale zurückzukehren. Aber wenn ich diese verrückte Sache richtig sehe, dann spielt es überhaupt keine Rolle, wo der Kristall ist; wir brauchen nicht mal zu wissen, wer ihn hat. Die Entfernung zwischen ihm und seiner Orientierungsperson ist kein Faktor.«

»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Wenn ich wüßte, daß ich den negativen Gedanken über diesen armen Farmer Mitchell erst hatte, nachdem ich den Kristall aufgegeben hatte, wäre das ein Beweis für Ihre Vermutung. Aber ich weiß es eben nicht. Vielleicht hatte ich das Päckchen noch bei mir, als dieser  dieser verhängnisvolle Gedanke kam.« Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Und vielleicht bin ich nicht wirklich die Orientierungsperson.«

»Das werden wir morgen testen.«

»Und was ist mit Ashtar?« fragte Edith. »Ich habe immer das Gefühl, daß er gefährlich werden kann. Er könnte besondere Waffen haben, von denen wir nichts wissen. Und wie er mir sagte, kann der Kristall ihm nichts anhaben. Wie denken Sie darüber?«

»Lassen Sie mich über Ashtar nachdenken«, sagte der Mann.
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Sie beobachtete sein Profil, während er schweigend durch die Nacht fuhr. Und sie dachte: Was für ein kluger Kopf! Aber egal wie scharf sein Verstand sein mag, ein bloßer Privatdetektiv kann nicht gut der beste von allen möglichen Seth Mitchells sein. Ein Mann mit einem solchen Beruf muß irgendwo in der Mitte sein  und das ist in diesem Wettbewerb nicht genug.

Und er verschwand.

Noch mehrere Sekunden nach diesem Gedanken hielt der plötzlich führerlose Wagen seinen geraden Kurs. Seine Geschwindigkeit, die ungefähr hundert Stundenkilometer betragen hatte, ließ natürlich sofort nach, weil auf dem Gaspedal kein Fuß mehr war.

Eine Gefahr entstand erst, als Edith einen hysterischen Schrei ausstieß und wild nach dem Lenkrad griff. Die ruckartige Vierteldrehung brachte den Wagen vom Kurs, und bei ihrem rein instinktiven Gegenmanöver geriet er ins Schleudern. Nach einigen Sekunden und vorsichtigerem Gegensteuern hatte sie das Fahrzeug wieder unter Kontrolle, konnte auf den Fahrersitz hinüberrutschen und die Bremse erreichen. Dann hielt sie am Straßenrand und blieb zitternd und benommen sitzen.

Marge Aiken hatte ihre Fahrt verlangsamt, sobald sie gesehen hatte, daß mit dem vorderen Wagen irgend etwas nicht stimmte. Nun hielt sie hinter Edith, stieg aus und ging nach vorn.

»Seth«, begann sie, »was …«

Edith öffnete die Tür und kam heraus auf die Straße. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Knie waren so weich, daß sie sich festhalten mußte. Trotzdem hatte sie einen verrückten Impuls, irgendwohin zu rennen, und er dauerte an, während sie blindlings drauflos stammelte, vom Schock entnervt.

Es dauerte eine Weile, bis die blonde Frau den Sinn des unzusammenhängenden Gestotters erfaßte. Aber plötzlich keuchte sie, und Edith fühlte sich bei den Schultern gepackt und geschüttelt.

Sie versuchte sich zu befreien, aber Marges Finger ließen nicht locker und schüttelten sie weiter. Das Schütteln wurde schmerzhaft. Sie fühlte den Schmerz im Nacken, dann in den Armen, und endlich kam der Gedanke: Ich muß vorsichtig sein. Ich darf nichts tun oder sagen, was sie aufregt.

Mit diesem Gedanken kehrte die Vernunft zurück. Sie sah jetzt, daß Marge in einem Zustand von Hysterie war. Das Schütteln war nur die automatische Reaktion einer Person, die vor Kummer halb von Sinnen war.

Mitleid kam. Sie befreite sich mit drei leichten Ohrfeigen, und Marge ließ sie los und sank schluchzend gegen den Wagen. »Oh, mein Gott!« würgte sie. »Oh, mein Gott!«

Allmählich begannen die zwei Frauen sich zu beruhigen. Edith versuchte, Marges Brotgeber mit dem gleichen Kommando zurückzuholen, das sie bei Billy Bingham mit Erfolg verwendet hatte, aber sie hatte dabei ein Gefühl, daß es nicht klappen werde  die Auslöschung der Seth Mitchells war offenbar fällig , und es klappte auch nicht. Die Minuten vertickten. Obwohl sie den Befehl in vielen Variationen in die Nacht hinausrief, gab es kein Zeichen vom verschwundenen Seth Mitchell, dessen Gegenwart die ganze Situation für die Dauer eines langen halben Tages in jenem ermutigenden Licht hatte erscheinen lassen, das ein intelligenter und entschlossener Verstand verbreitet.

Zuletzt fuhren die zwei Frauen, je in ihrem Wagen, erschöpft und niedergeschlagen weiter nach Harkdale. Da Marge ein Hotelzimmer reserviert hatte, fuhr sie zum »Harkdale Inn«, und Edith fuhr in ihre Wohnung.

Es war beinahe vier Uhr früh, als sie sich angekleidet auf ihr Bett warf. Während sie bereits am Einschlummern war, kam eine ängstliche Befürchtung: Würde die beste von allen möglichen Ediths in Sachen persönlicher Reinlichkeit so nachlässig sein?

Mit bleiernen Gliedern tappte sie ins Badezimmer, zog sich aus, duschte, putzte ihre Zähne, kämmte ihr Haar, legte einen frischen Schlafanzug an und schlüpfte, endlich mit sich zufrieden, unter die Decke.

Am nächsten Tag war sie müde und tat ihre Arbeit nur mechanisch.

Gegen zwei Uhr rief Marge Aiken an. Sie meldete, daß sie New York angerufen und entdeckt hatte, daß die zweite Edith noch immer nicht in ihr Hotel zurückgekehrt war.

Nach diesem Anruf hatte Edith eine Reihe flüchtiger Visionen von anderen Ediths, größtenteils frommen und gutherzigen Frauen, kaum angekränkelt von des Gedankens Blässe. Eine Edith lebte als Nonne; eine andere keusche Edith war verheiratet, hatte ihr Sexualleben jedoch auf ein Minimum eingeschränkt und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit den Kindern, die sie hatte, und eine weitere Edith hatte sich dem Zen-Buddhismus zugewandt.

In diesen Nebel von Gedanken und verschwommenen Vorstellungsbildern drang plötzlich Miß Tilsits Stimme ein: »Ein Gespräch für dich, Edith.«

Als sie den Hörer abnahm, war Edith sich undeutlich des mißbilligenden Gesichts von Miß Davis im Hintergrund bewußt. Obwohl es das erste Mal war, daß sie persönliche Anrufe empfing, stellte die Leiterin den entrüsteten Ausdruck eines Arbeitgebers zur Schau, dessen Geduld über jedes vernünftige Maß hinaus strapaziert worden ist.

Edith vergaß das, als sie im Telefonhörer die vertraute Stimme Ashtars hörte.

Der Mann sagte: »Ich möchte Sie gleich nach Ihrer Arbeit sprechen.«

»Ja, ja«, sagte Edith mit schwacher Stimme. »Im ›Harkdale Inn‹; im Foyer.«
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Ashtar verließ die Telefonzelle, von der er angerufen hatte, ein grausames Lächeln auf dem breiten Gesicht. Nun, da er den Kristall hatte, gab es für ihn zwei Möglichkeiten des Sieges.

Die erste Lösung war, die gegenwärtige Orientierungsperson des Kristalls zu töten  Edith. In ihrem Fall wollte er keine Risiken eingehen. Er würde dafür sorgen, daß sie das »Harkdale Inn« niemals erreichte.

Die Beseitigung dieser Edith barg allerdings eine unerfreuliche Möglichkeit. Obwohl er analysiert hatte, daß sie die Orientierung des Kristalls war, ließ sich ein Irrtum in diesem Punkt nicht völlig ausschließen. Sollte sich nach ihrer Ermordung herausstellen, daß sie es nicht war, so hätte er seine Informationsquelle zur Auffindung anderer Ediths selbst verschüttet.

Er war gewillt, das auf sich zu nehmen. Aber als Vorsichtsmaßnahme hatte er den Kristall bereits aus der nährenden Erde genommen. Er wußte nicht genau, wie lange es dauern würde, bis der Kristall aus Mangel an Nährstoffen deaktiviert wurde, aber zwei Wochen waren sicherlich die Obergrenze. Worauf der Kristall sich zu der Person orientieren würde, die ihn reaktivierte. Und die Person wäre natürlich er selbst.



Das »Harkdale Inn« war ein Ferienhotel für gehobene Ansprüche.

Der Empfangschef der Tagschicht hatte seine eigenen Vorstellungen darüber, was einen guten Hotelfachmann ausmacht: ein so gutes Gedächtnis, daß er sich absolute Diskretion leisten konnte.

Er war ein solcher Mann. Er hatte in verschiedenen guten Hotels gearbeitet, und er hatte sich  so sagte er  um einen Posten in einem kleinen Ferienort beworben, weil er Heimweh nach dem ländlichen Leben seiner Kindheit hatte. Sein Name war Derek Slade.

An diesem schicksalsträchtigen Tag geriet Derek zum erstenmal in seiner Karriere in Schwierigkeiten, als im Laufe einiger Stunden vier Seth Mitchells Zimmer bei ihm buchten. Jedesmal glaubte er, es sei derselbe Mann, nur mit einer anderen Frau, und er begann die Situation zu genießen, als Seth Mitchell zum fünftenmal eintraf. Nur hatte er diesmal keine Frau bei sich.

Aber Derek Slade war ein erfahrener Empfangschef, und es dauerte nicht lange, bis er selbst für dieses Phänomen seine diskrete Erklärung hatte. Dieser glatte Bursche, Seth Mitchell, hatte vier Frauen in verschiedenen Zimmern, und offenbar wollte er noch ein separates Zimmer für sich allein.

Nachdem Seth Mitchell sein Einzelzimmer gebucht hatte, sagte Derek mit leiser Stimme: »Sie dürfen auf meine Diskretion zählen, Mr. Mitchell.«

Der Seth Mitchell vor dem Schalter hob seine Augenbrauen, dann nickte er mit einem kurzen Lächeln.

Derek war erfreut. Die Bemerkung sollte für ein Zwanzig-Dollar-Trinkgeld gut sein.

Er war noch dabei, sich zu beglückwünschen, als die Aufzugtür zurückrollte und einen anderen Seth Mitchell entließ, der den Empfangsschalter ansteuerte. Als er herankam, wandte der eben eingetroffene Seth Mitchell sich um und wollte dem Jungen folgen, der sein Gepäck zum Aufzug trug.

Die beiden Seth Mitchells prallten fast aufeinander. Beide machten ausweichende Bewegungen und murmelten nichtssagende Höflichkeitsformeln. Sie waren im Begriff, aneinander vorbeizugehen, als Derek Slade sich vom ersten Schock erholt hatte.

Es war einer seiner besten Momente, voll Geistesgegenwart und Entschlußfreudigkeit. Er hob seine Stimme ein wenig und sagte mit der genau richtigen Dosierung von Autorität: »Mister Mitchell.«

Die zwei Seth Mitchells waren bereits in einem leicht verwirrten Zustand. Bei der Nennung ihres Namens blieben sie stehen und wandten sich gehorsam um.

Derek sagte: »Mr. Seth Mitchell, ich möchte Sie mit Mr. Seth Mitchell bekanntmachen. Meine Herren, bitte warten Sie einen Moment.«

Er ließ sie ihre Zeit totschlagen  einer von ihnen schien sich rasch zu erholen, der andere blieb verwirrt , während er die Zimmer der anderen Seth Mitchells anrief. Er mußte alle vier Räume rufen, aber bald darauf standen fünf Seth Mitchells vor ihm.

Von allen Anwesenden wurde Derek Slade am wenigsten beachtet. Er wollte es nicht anders, denn so konnte er beobachten.

Vier von den fünf Mitchells schluckten und stotterten miteinander. Der fünfte Mitchell trat mit einem leisen Lächeln beiseite, was die Verlegenheit der anderen noch verstärkte. Derek Slades kühle Stimme traf sie wieder im richtigen Moment: »Meine Herren, warum gehen Sie nicht in den Konferenzraum dort drüben und besprechen in aller Ruhe dieses merkwürdige Zusammentreffen?«

Als sie seiner Aufforderung folgten und durch die Halle gingen, betrat Marge Aikens das Hotel  gerade noch rechtzeitig, um das Profil des letzten Seth Mitchells zu sehen, bevor er im Konferenzraum verschwand.

»Seth!« rief sie sofort mit tränenerstickter Stimme. »Mein Gott, ich dachte, du seist tot!«

Sie rannte vorwärts, ergriff den Arm des Mannes  und erstarrte. Er hatte sich zu ihr umgewandt, und etwas Fremdes an ihm stürzte sie in Verwirrung.



Nachher, als alle gehört hatten, was Marge wußte, schlug sie vor, daß sie Edith in der Bücherei anrufen und sofort zum Hotel kommen lassen sollten, statt bis zum Abend zu warten.

Drei von den Seth Mitchells hatten Einwände. Der aus Montreal sagte: »Zuerst müssen wir uns vor den automatischen Urteilen dieser jungen Frau schützen, die schon dem Farmer und dem Detektiv Mitchell zum Verhängnis wurden.«

Ein anderer Mitchell, der sich durch eine etwas tiefere Stimme auszeichnete, machte sich Gedanken über Ashtar. »Wenn er die zweite Edith Price ermordet hat, um an den Kristall zu kommen«, sagte er, »dann wird Ashtar nicht zögern, auch diese Edith Price umzubringen, die die wirkliche Orientierungsperson des Kristalls ist. Darum ist es unsere Aufgabe, die hiesige Edith Price zu schützen.«

Man kam daraufhin überein, daß es das wichtigste Problem sei, Edith zum Hotel zu bringen. Danach könnten sie mit ihr sprechen und sie mit der gebotenen Eindringlichkeit auf die Gefährlichkeit unbedachter Urteile hinweisen.

Der dritte Mitchell sagte, das Problem sei nicht so sehr Ediths Einschätzung der Männer; vielmehr liege es in ihren klischeehaften Vorstellungen darüber, wie seine Frau sein sollte. Vermutlich habe der Kristall pflichtschuldig eine lange Reihe von Edith Prices erschaffen, die allesamt gewöhnliche menschliche Wesen mit wenig unterschiedlichen moralischen Maßstäben und Ansichten seien.

»Ich würde sie ersuchen, mit Hilfe des Kristalls eine völlig andere Edith Price zu erschaffen  eine, die telepathische Fähigkeiten hat. Warum? Damit sie diese ganze Situation verstehen und zu einer Lösung beitragen kann.«

Seine Worte brachten eine hoffnungsvolle Reaktion. Es war eine offensichtlich gute Idee  wenn sie sich verwirklichen ließ.

Ein vierter Mitchell, der bis dahin passiv geblieben war, meldete sich zu Wort: »Es wäre nicht uninteressant, wenn eine solche telepathische Fähigkeit denjenigen Mitchell identifizieren könnte, der Ihrem Chef für die Auffindung des Kristalls tausend Dollar bezahlte, Miß Aiken.«

Der zuletzt und ohne Frau eingetroffene Seth Mitchell lehnte sich lächelnd zurück und sagte: »Sie brauchen nicht weiter zu suchen. Ich bin der Betreffende.«

Als die Aufregung und das Durcheinander der Fragen allmählich nachließen, fuhr er fort: »Um es kurz zu machen, ich träumte auch, wie Sie alle. Und wie der schlechteste Ashtar plötzlich die Adresse eines Seth Mitchell in seinem Kopf hatte, so war am Morgen nach dem Traum die Adresse des Detektivs Mitchell in meinem.«

»Aber warum bemühten Sie sich nicht selbst um den Kristall? Warum zahlten Sie tausend Dollar?«

Der Junggeselle Mitchell lächelte wieder. »Ich sage Ihnen das ungern, meine Herren, und es wird zu Ihrem Vorteil sein, Miß Price nichts davon zu sagen, aber nach den Gedanken, die ich im Anschluß an meinen Traum hatte, bin ich der beste von allen möglichen Seth Mitchells.«

Viele Minuten vergingen, bevor seine Zuhörer sich wieder beruhigt hatten und er auf die Substanz all der Worte eingehen konnte, mit denen sie ihn überschüttet hatten. »Ich weiß nicht, warum ich der beste von allen Mitchells bin. Aber ich mietete jemanden, um an meiner Stelle hierher zu kommen, weil ich Gefahr witterte. Und heute kam ich selbst, weil ich glaubte, dies sei die entscheidende Krise. Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich tun werde, sollte sie wirklich eintreten. Ich habe nicht einmal das Gefühl, daß meine Rolle entscheidend ist. Ich glaube einfach, daß etwas sich anbieten wird. Aber wir sollten unsere kostbare Zeit nicht weiter meiner Person widmen. Wir haben wichtigere Dinge zu tun, bis Edith Price von ihrer Arbeit kommt. Fangen wir damit an.«

Sie waren friedliche Bürger; und so verständigten sie nun die Polizei, die im Motel nachfragte, wo der Mitchell mit dem goldfarbenen Cadillac genächtigt hatte. Im Besitz seines Autokennzeichens, rief einer der Beamten sein Büro in New York an und erfuhr, daß der Wagen dort war, der Mann selbst aber seit vielen Tagen vermißt wurde. Darauf wurde gegen einen untersetzten Mann, dessen einziger bekannter Name Ashtar war, ein Haftbefehl erwirkt.



Weil der Polizeiposten Harkdale nur schwach besetzt war, konnte Ashtar nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt und auf den Parkplatz der öffentlichen Bibliothek fahren, ohne beobachtet zu werden. Er hatte sein Eintreffen exakt berechnet und war ungefähr eine Minute nach der offiziellen Schließungszeit zur Stelle.

Trübe Dunkelheit. Ein letztes Zwielicht, das eben in Nacht versank. Ein paar Kunden manövrierten noch auf dem Parkplatz, als Edith das Gebäude verließ.

Mit einigem Erstaunen sah sie, daß ein Einsatzwagen der städtischen Feuerwehr mit laufendem Motor beim Eingang stand. Aber sie hatte bereits Bedenken hinsichtlich der bevorstehenden Fahrt zum Hotel, das ihr auf einmal sehr weit entfernt zu sein schien. Und so war der Anblick des großen Feuerwehrwagens beruhigend.

Um zu ihrem eigenen Wagen zu gelangen, mußte sie das große Fahrzeug umgehen. Als sie es tun wollte, fuhr das Ungetüm mit einem gigantischen Donner seines Motors an. Edith blieb stehen, zögerte eine halbe Sekunde und sprang zurück  eben noch rechtzeitig.

Irgendwo jenseits des Einsatzwagens erhellte ein rötlicher Blitz den dunstigen Abend.
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Obwohl Edith es nicht sehen konnte, hatte der Blitz seinen Ursprung in einem der manövrierenden Wagen. Wie ein Leuchtspurgeschoß schoß das Licht von dem Wagen zum Feuerwehrfahrzeug. Beim Aufschlag entstand ein Geräusch, wie es bis dahin noch nie gehört worden war: ein tiefes, durchdringendes Dröhnen, als die molekulare Struktur des Metalls aufgelöst wurde.

Die Kugel durchschlug den dicken Stahlrahmen des Löschwagens und regenerierte sich beim Durchgang aus den aufgelösten Stahlmolekülen. Ihr Flug verlangsamte sich nicht, als sie das große Fahrzeug passierte. Tatsächlich gab es keine Panzerung des zwanzigsten Jahrhunderts, die sie hätte aufhalten oder auch nur verlangsamen können  weder die Panzerplatten eines Schlachtschiffes noch die meterdicken Stahlbetonwände eines Bunkers.

Es war eine Gewehrkugel, und so unterlag sie den Gesetzen der Ballistik, durch Luft wie durch Metall. Auf ihrer geradlinigen Bahn hätte sie auch Edith Price durchschlagen, wäre ihre Geschwindigkeit nicht die einer Kugel gewesen, enorm, aber endlich.

So fuhr sie durch den Feuerwehrwagen, der noch in Bewegung war, wurde eine meßbare Zeit von mehreren Sekundenbruchteilen mit ihm fortbewegt und verfehlte Edith um fünfzehn Zentimeter. Dann durchschlug sie die Außenmauer des Gebäudes, die inneren Wände, kam durch die Rückwand wieder ins Freie und sauste weiter in die Nacht. Da ihre kinetische Energie eine bestimmte Qualität war, fiel ihre Flugbahn nach weiteren fünfhundert Metern rasch ab, und sie bohrte sich in den Boden, wo sie schließlich steckenblieb.

Unterdessen feuerten zwei Polizeibeamte in Zivil mit Maschinenpistolen auf die Gestalt im Innern des Wagens, aus dem das leuchtende Geschoß abgefeuert worden war.

Das peitschende Knattern und die hämmernden Einschläge, die seinen eigenen Wagen trafen, erschreckten Ashtar. Aber er hatte einen Molekularverstärker an Bord, dessen Feld das Glas und das Metall seines Wagens härtete; und so drangen die Geschosse nicht durch.

Doch hatte er nur wenige Geschosse, und in der Dunkelheit konnte er das Ausmaß der Falle, die man ihm gestellt hatte, nicht erkennen. So riß er das Steuer herum, gab Gas und jagte davon.

Ein Streifenwagen nahm die Verfolgung auf, und er konnte im Rückspiegel sehen, daß das grelle Blinklicht allmählich aufholte. Obwohl weder der Streifenwagen noch seine bewaffneten Insassen eine Gefahr für ihn darstellten, fürchtete er eine Straßensperre. Er kreuzte durch verschiedene Seitenstraßen und lockte den Streifenwagen in nur wenigen Minuten auf eine Straße in Ufernähe, die an der Rückseite des »Harkdale Inn« vorbeiführte. Es war eine Annäherungsroute, die er vor Tagen als Fußgänger gründlich erforscht hatte.

Befriedigt kurbelte er das Fenster herunter, verlangsamte seine Fahrt, beugte sich hinaus und zielte kurz auf den Kühlergrill des Streifenwagens. Einen Augenblick später fuhr sein rot leuchtendes Geschoß in den Motor des verfolgenden Wagens. Es gab ein Krachen und ein metallisches Kreischen, als der Motor sich beinahe selbst zerriß.

Ashtar gab Gas und fuhr weiter zum Hotel. Aus einem Grund, der ihm nicht klar war, kamen ihm die ersten quälenden Zweifel am Gelingen seines Vorhabens, als er sich seinem Ziel näherte. Es war allzu offensichtlich, daß man es auf ihn abgesehen hatte, und Schwierigkeiten mit der Polizei waren in seinem sorgfältigen Kalkül unberücksichtigt geblieben. Doch schien nach wie vor richtig zu sein, daß er sich nur ins Hotel einzuschleichen und ein einziges Geschoß durch ein bestimmtes menschliches Herz zu jagen brauchte.

Minuten später hatte er sich durch ein rückwärtiges Fenster des Hotels gezwängt und fand sich in einem dunklen Lagerraum. Als er sich zu einer Tür tastete, hatte er die flüchtige Vorstellung, wie seine Kollegen von der ehrwürdigen Gilde der Wissenschaftler ihn bei solch niedrigem Handeln beobachteten. Aber, so sagte er sich verächtlich, was sie dachten, würde aufhören, eine Rolle zu spielen, nachdem er den Kristall unter seiner Kontrolle hätte. Nach seiner Rückkehr in seine eigene Zeit würde es dramatische Veränderungen geben; ein paar hundert Mitglieder der Gilde, die er auf seiner schwarzen Liste hatte, waren fällig für die Ausrottung.

Vorsichtig öffnete er die Tür. Als er durch den Korridor jenseits dieser Tür zu tappen begann, hörte er das leise Geräusch hinter ihm. Er fuhr herum und riß seine Waffe hoch.

Ein sofortiger, unerträglicher Schmerz in seinem Arm zwang ihn, die Waffe sinken zu lassen. Im nächsten Moment entfiel sie seiner gefühllosen Hand. Noch während er mit der Erkenntnis rang, daß er es mit der Technologie des fünfunddreißigsten Jahrhunderts zu tun hatte, sah er eine stämmige, untersetzte Gestalt in der Türöffnung des Lagerraums stehen, aus der er selbst eben gekommen war.

Der unerbittliche Zwang des Schmerzes führte seine Hand zu seiner inneren Brusttasche. Er konnte nicht anders, er mußte den Kristall herausnehmen und dem anderen hinhalten.

Der zweite Ashtar sagte nichts. Er schloß die Tür hinter sich, nahm den Kristall, bückte sich und hob die Waffe vom Boden auf. Dann schob er sich an seinem Gefangenen vorbei, öffnete eine zweite Tür, stieß Ashtar in einen kahlen kleinen Raum, der dem ersten ähnlich war, aber völlig leer schien. Er schloß auch diese Tür. Seine Schritte entfernten sich.

Sofort hörte der unerträgliche Schmerz in den zusammengepreßten Muskeln des schlechtesten Ashtar auf. Sofort warf er sich auf die Tür und versuchte sie aufzureißen. Die Tür war verschlossen und fühlte sich entnervend solide an. Ashtar wirbelte herum und war mit drei Sätzen am Fenster.

Als er auch dieses nicht öffnen noch einschlagen konnte, begriff er verzweifelt, daß er von molekularen Kräften aus seiner eigenen Ära gefangen war. Er konnte nichts tun als sich auf den Betonboden, setzen und warten, während die Minuten vergingen.



Der beste von allen möglichen Ashtars ging durch die Hotelhalle in den Konferenzraum. Die fünf Seth Mitchells standen in einer Gruppe vor der Tür, außerhalb von Edith Prices Gesichtsfeld; sie war im Konferenzraum. Ashtar machte das verabredete Zeichen und gab die Waffe des schlechtesten Ashtar einem der Mitchells. Sie waren gründlich. Sie durchsuchten ihn, und dann schickten sie ihn weiter zu Marge Aikens, die in der Tür stand.

Er gab ihr ein weiteres, vereinbartes Zeichen. Nachdem er so seine Identität als der freundliche Ashtar, den Edith als einen ersten Schritt erschaffen hatte, zweifelsfrei bewiesen hatte, wurde er eingelassen.

Er legte den Kristall vor Edith auf den Konferenztisch. Als ihre Finger automatisch danach greifen wollten, hielt er sie am Handgelenk zurück.

»Ich habe ein Gefühl«, sagte er, »daß es der Augenblick der Krise sein wird, wenn Sie, die wirkliche Orientierungsperson, diesmal den Kristall aufheben.«

Seine Stimme und seine Worte schienen weit entfernt. Sie hatte  so schien es ihr  diese Gedanken und Gefühle erwogen, als sie mit der Entscheidung gerungen hatte, ihn zu erschaffen  den besten aller möglichen Ashtars. Das war auch ein Augenblick der Krise gewesen.

Nichtsdestoweniger zögerte sie aus Respekt vor seinem Wissen. Sie wandte ihren Kopf zur Tür und sagte zu Marge: »Soll ich ihm sagen, was wir diskutierten, während er unten im Lagerraum war?«

Marge Aiken nickte.

Ashtar hörte sie an. Seine Miene schien Zweifel auszudrücken, und als sie geendet hatte, sagte er: »Die Wiedererschaffung eines seiner Hersteller durch den Kristall könnte genau das sein, was diese Hersteller von Ihnen erwarten.«

»Das ist, was wir uns auch sagten«, antwortete Edith. Sie fühlte keine Angst, was sie selbst erstaunte. »Aber wir überlegten, daß die Hersteller des Kristalls den Unterschied verstehen, da der Kristall programmiert ist, die beste Verkörperung eines jeden Individuums zu finden, und der beste Ashtar sich als eine vernünftige Person und nicht als ein Krimineller erwiesen hat. Wir dürfen daher annehmen, daß die Gesellschaft jener fernen Zukunft normal ist und uns keinen Schaden zufügen wird. Nicht zuletzt deshalb entschlossen wir uns, Sie hier bei uns wiederzuerschaffen  als eine Art Probe.«

»Eine gute Überlegung«, sagte Ashtar. »Doch ich fühle, daß etwas damit nicht stimmt.«

»Aber Sie haben keinen bestimmten Einwand?« fragte sie.

»Nein.« Er zögerte, dann sagte er mit einem Schulterzucken: »Ich schlage vor, Sie heben den Kristall einfach auf. Dann werden wir sehen, ob mein Gefühl, daß dies schon hinreichend ist, irgendeine Substanz hat. Wenn ich in diesem Punkt irrte, dann können wir meine Zweifel beiseiteschieben.«

»Soll ich dabei das Muster im Kristall ansehen?«

Die Mitchells hatten entdeckt, daß dies der Schlüssel zu ihrer Kontrolle über den Kristall war. Durch eingehende Befragung und eine scharfsinnige Analyse der Gedanken, die sie gehabt hatte, als der Kristall seine Wunder für sie getan hatte, waren sie darauf gekommen, daß es immer dann geschah, wenn sie das innere Bild betrachtete oder im Geist nachzeichnete.

»Nein«, antwortete Ashtar. »Ich fühle, daß Sie bereit sind.«

Diese Andeutung einer Wahrnehmungsfähigkeit, die über vielleicht Tausende von Jahren hinausreichte, erschreckte Edith, aber das Gefühl war nur momentan.

»Wir glauben alle«, sagte sie, »daß wir keine Alternative haben.«

Ohne weitere Verzögerung streckte sie ihre Hand aus und nahm den Kristall vom Tisch.

Im nächsten Augenblick rang sie mit einem Ohnmachtsanfall. Der Mann, der aus der Ecke des Raumes kam, wo er aus dem Nichts Gestalt angenommen hatte, war ein Riese. Zwei, zweieinhalb, nein, drei Meter hoch  ihr ungläubiger Verstand sah sich zu immer neuen Schätzungen gezwungen, als sie sich bemühte, ihr Bewußtsein auf die enorme Realität einzustellen.

Die Größe, die blaue Kleidung mit dem Brustharnisch  wie ein römischer Zenturio in Sommeruniform  der bronzene Körper, das große Gesicht mit den kohlrabenschwarzen Augen, fest und ohne ein Lächeln; und in seiner Haltung ein von Zweifeln oder Furcht ungetrübtes Machtbewußtsein.

Er sagte in seiner dröhnenden Baßstimme: »Ich bin Shalil, der Beste von allen möglichen.«
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Lange wartete Edith wie gelähmt, daß er seinen Satz vollende. Sie vermutete, daß er sich als den Besten von allen möglichen Shalils bezeichnen würde. Aber schließlich begriff sie, daß der Satz vollendet war. Die Hersteller des Kristalls hatten das bestqualifizierte Individuum ihrer gesamten Rasse geschickt, um diese Situation zu regeln.

Marge Aiken sank mit einem Schreckenslaut gegen den Türrahmen, als sie des Ungeheuers ansichtig wurde. Zwei von den Mitchells kamen ihr zu Hilfe, und als sie den halb ohnmächtigen Körper der blonden Frau stützten, sahen auch sie die Erscheinung und erstarrten. Das lockte die drei restlichen Mitchells an die Tür zum Konferenzraum. Dann drängten sie alle wie auf Verabredung hinein und schoben Marge Aiken mit sich. Der letzte Mitchell schloß die Tür.

Und so war die Situation, als der beste Ashtar mit scharfer Stimme sagte: »Miß Price  löschen Sie ihn aus! Er meint es nicht gut.«

Der Riese zog eine Grimasse. »Sie können mich nicht auslöschen«, sagte sein Baß in perfektem Englisch. »Natürlich beherrsche jetzt ich, und nur ich, den Kristall. Der Begriff ›es mit jemand gut meinen‹ ist relativ. Ich meine es gut mit meiner Gruppe in meiner Zeit.«

Der dunkle Glanz seiner schwarzen Augen wanderte über die fünf Mitchells und die zwei Frauen und richtete sich dann auf Ashtar. »Welche von Ihnen sind die biologisch ursprünglichen menschlichen Wesen?« fragte er.

Er hatte eine Schnelligkeit und Zielsicherheit des Denkens, die schon für sich allein beunruhigend war. Edith hielt den Kristall umklammert und blickte unsicher zu den Mitchells. Aber sie starrten alle den Riesen an und schienen ihren fragenden Blick nicht zu bemerken. Einer von ihnen sagte: »Ashtar, in welcher Weise meint er es nicht gut?«

Ashtar schüttelte seinen Kopf. »Ich fühle die Einzelheiten nicht«, sagte er unglücklich. »Es ist ein Gefühl. Sie haben den Kristall für ihre Zwecke hierher zurückgeschickt. Seine Frage nach ursprünglichen menschlichen Wesen weist in eine sehr bedeutsame Richtung. Aber beantworten Sie sie nicht  nicht diese und nicht eine andere Frage.«

Der Riese versuchte nicht zu argumentieren; er schritt zur Tür. Die kleine Gruppe der Mitchells wich vor ihm zurück, und er öffnete die Tür und spähte ins Foyer. Nach zehn oder fünfzehn Sekunden stieß er die Tür zu und drehte sich um.

»Ich folgere«, sagte er, »daß die Menschen dieser Ära die unveränderten Originale sind. Solche brauchen wir für unsere Experimente.«

Ashtar sagte: »Einer von Ihnen hat die Waffe des schlechtesten Ashtar. Erschießen Sie ihn!«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als die Waffe in Sicht schwebte, den Fingern der zwei Mitchells auswich, die sie zu ergreifen suchten, und wie von einem Gummiband gezogen in Shalils riesige Handfläche sauste. Er ließ sie in seinem faltenreichen blauen Gewand verschwinden.

Der beste Ashtar blickte zu Edith. »Nun«, sagte er niedergeschlagen, »ich habe getan, was ich konnte.« Er zuckte mit der Schulter und wandte sich dem Ungeheuer zu. »Was wird aus mir?«

Die glänzendschwarzen Augen musterten ihn etwas eingehender. »Der Kristall übermittelt mir Daten«, sagte Shalil. »Sie und der andere Ashtar sind aus einer Ära, in der die Menschen bereits biologisch verändert sind?«

Ashtar warf Edith einen entschuldigenden Blick zu. »Er ist so genau im Bilde«, sagte er, »daß ich keine zusätzliche Gefahr darin sehe, ihm eine Frage zu stellen.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er zu dem Giganten: »Die Entscheidung wurde im einunddreißigsten Jahrhundert getroffen, knapp vierhundert Jahre vor meiner Zeit, nachdem viele Versuche ergeben hatten, daß kurze, kompakte Körper ein größeres Überlebenspotential haben als lange, dünne. Nun sehe ich, daß in Ihrer Ära ein viel größerer, schwererer und stärkerer Mensch die Norm ist. Welches ist der Grund dafür?«

»Verschiedene Probleme«, antwortete Shalil. »In meiner Ära, die nach Ihrer Rechnung dem dreiundneunzigsten Jahrhundert entsprechen dürfte, sind wir ein raumfahrendes Volk, das auf vielen Welten zu Hause ist.« Er brach ab. »Da wir gegenwärtig kein Interesse an Ihnen haben, werde ich Sie und den anderen Ashtar in Ihre eigene Zeit zurücksenden.«

Wieder erschien eine Grimasse auf dem großflächigen Gesicht, doch bevor Shalil fortfahren konnte, unterbrach Ashtar: »Warten Sie! Was haben Sie mit diesen Leuten vor?« Er winkte zu Edith und den Mitchells.

»Sie sind jetzt Kristallmuster«, war die ungeduldige Antwort. »Für unsere Experimente brauchen wir nur den besten Seth Mitchell und die beste Edith Price. Die anderen achtzehnhundertzehn Mitchells und siebenhundertdreiundzwanzig Prices können gehen, wohin sie wollen. Der Kristall wurde eingestellt, die besten Exemplare zu finden.«

»Aber warum?«

»Etwas ist schiefgegangen. Wir müssen noch einmal den Ursprung des Menschen studieren.«

»Brauchen Sie diese spezifischen Personen, oder werden Sie sich damit begnügen, sie in Ihrer Ära vom Kristall duplizieren zu lassen?«

»Es gibt sie nur einmal. Wenn sie in irgendeiner anderen Zeit erschaffen werden, dann werden sie in dieser Zeit ausgelöscht.«

»Was werden Sie mit ihnen tun? Sie sezieren?«

»Zuletzt vielleicht. Darüber werden die Experimentatoren befinden. Genug jetzt. Das Programm ist festgelegt, und die Versuchsexemplare werden dringend benötigt. Miß Price, geben Sie mir den Kristall. Wir halten nichts von unnötigen Grausamkeiten, und ich möchte die Ashtars nach Hause schicken.«

»Geben Sie ihn nicht heraus, Miß Price«, drängte Ashtar. »Seine Behauptung, daß er die totale Kontrolle über den Kristall habe, mag unzutreffend sein und erst in dem Moment Wahrheit werden, wo er ihn tatsächlich in seinem Besitz hat. Diese Riesenmenschen aus der fernen Zukunft müssen überredet werden, eine andere, weniger willkürliche Lösung ihres Problems zu akzeptieren.«

Edith stand da und starrte den Riesen an, und die ungeheure Bedrohung, die unausgesprochen hinter seinen knappen Worten lauerte, begann ihr Bewußtsein auszufüllen. Was ihr bisher als ein überaus wünschenswertes Ziel erschienen war  die Beste zu sein , hatte sich plötzlich in das am meisten unerwünschte verwandelt.

Aber sie bemerkte, daß sie sich noch immer nicht fürchtete. Ihr Verstand war klar. Sie glaubte, daß Ashtar sich irrte und daß sie die Kontrolle über den Kristall verloren habe. Es war naheliegend, daß die Hersteller des Kristalls irgendein System hatten, mit dessen Hilfe sie ihn in entscheidenden Situationen wieder an sich bringen konnten.

Dieser Punkt war jedoch so wichtig, daß sie ihn nachprüfen mußte, bevor sie den Kristall auslieferte. Sie hob ihn vor ihre Augen und sagte mit fester Stimme: »Wer immer diesen Riesen besiegen kann, soll jetzt hier sein!«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die gleiche unsichtbare Kraft, die zuvor die Waffe bewegt hatte, den Kristall aus ihren Fingern riß. Hilflos sah sie zu, wie auch er in der Handfläche des Riesen landete. Die schwarzen Augen blitzten sie triumphierend an, als er sagte: »Das war ein guter Versuch. Aber alle Ihre Verbündeten sind in diesem Raum. Es gibt keine anderen.«

»In diesem Fall«, sagte die ruhige Stimme eines Mannes, »denke ich, daß ungeachtet der Folgen mein Augenblick gekommen ist.«

Worauf der Junggeselle Seth Mitchell sich von der Gruppe seiner Doppelgänger löste und vor den Riesen hintrat.

Shalil betrachtete ihn mit mäßigem Interesse. Es kam zu einer längeren Pause, die Edith eine Gelegenheit gab, den besten aller Seth Mitchells anzusehen und Stärkung in der bloßen Menschlichkeit zu finden, die er repräsentierte. Sie sah, daß er einen dunkelgrauen Anzug trug, daß sein schmales Gesicht fest und seine grauen Augen ruhig und furchtlos waren. Irgendwie war sie stolz, daß in diesem kritischen Moment ein solcher Seth Mitchell existierte.

Die Pause endete. Das Wesen aus der fernen Zukunft sagte:

»Ich hoffe, es ist Ihnen klar, daß Sie die anderen Seth Mitchells zur Auslöschung verurteilen, indem Sie mir Ihre Identität so aufzwingen. In dieser Ära hat der Kristall keine Alternative als sie auszulöschen.«

Marge stieß einen schwachen Schrei aus. »Sie sind fort! Die anderen Mitchells sind verschwunden! Mein Gott!« Sie brach in Schluchzen aus.

Edith sank ächzend auf den nächsten Stuhl.

Der verbliebene Seth Mitchell warf den beiden Frauen einen kurzen, unwilligen Blick zu und sagte: »Da meine soeben verschwundenen Doppelgänger Kristallmodelle bleiben, sind sie jetzt nicht mehr in Gefahr als sie es sein würden, wenn diese Kreatur ihre Drohung wahrmachte. Das gleiche gilt wahrscheinlich für den Mitchell mit dem goldlackierten Cadillac und die Edith Price, die mutmaßlich in New York ermordet wurde.« Er wandte sein Gesicht wieder Shalil zu und sagte: »Ich denke, Sie sollten die beiden Ashtars in ihre Zeit zurück transportieren.«

Die Augen des Riesen veränderten ihren Ausdruck, als dächte er nach. Dann sagte er: »Es ist geschehen.«

Edith blickte zu der Stelle, wo Ashtar gewesen war.

Ashtar war verschwunden.

Shalil betrachtete den besten von allen möglichen Seth Mitchells und sagte: »Sie sind der wirkliche Nutznießer des Kristalls, nicht wahr?« Er sprach in seinem weichsten Baß, und ein aufmerksamer, beinahe lauschender Ausdruck war in seinem Gesicht. »Sie sind ein reicher Mann geworden. Sie besitzen drei … vier Unternehmen.«

»Ich hörte auf, als mein Privatvermögen zehn Millionen erreicht hatte«, sagte der beste Mitchell. Er wandte sich mit einem entschuldigenden Blick zu Edith um. »Sie sehen, ich bin der eigentliche, der ursprüngliche Seth Mitchell. Damals, als Junge, konnte ich mir nicht vorstellen, was ich jemals mit soviel Geld anfangen würde. Aber ich hatte mir die Summe zum Ziel gesetzt, und alles andere folgte daraus.«

Ohne auf eine Reaktion von ihr zu warten, fixierte er abermals den gigantischen Gegner. »Alle anderen Seth Mitchells«, sagte er, »sind die Resultate von Jungenträumen. Er wußte, daß es Anwälte und Ärzte und Steuerexperten und Offiziere und Tramps und Polizisten gibt. Und auf der Ebene der Tagträume eines solchen Jungen ist es nur logisch, daß es bis zu ihrer Auslöschung auch einen Cowboy Seth Mitchell gab, einen Großwildjäger, einen Schiffskapitän, einen Flugzeugpiloten und wahrscheinlich sogar ein paar außerordentliche Verbrecher.«

Er brach ab. »Aber ich habe den Eindruck, daß Sie das nicht verstehen, weil es in Ihrer Zeit keine Jungen mehr gibt. Ist das richtig?«

»Wir sind Kristallduplikate«, sagte der Riese. »Als solche werden wir vermutlich ewig leben  wenn es uns gelingt, den gegenwärtigen Ermüdungstendenzen der Zellen vorzubeugen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Was ist ein Junge?«

»Vielleicht ist das Ihr Problem«, sagte Seth Mitchell. »Sie haben alles über Kinder vergessen. Variation der Erbfaktoren. Ich bin die Schöpfung eines Jungen, der nicht nur den Kristall besaß, sondern der noch lange nach Billy Binghams Verschwinden mit dem Druck und der Kritik der Erwachsenen leben mußte und folglich viele Fluchtphantasien hatte, mit denen er sich der Wirklichkeit zu entziehen suchte.

Stellen Sie sich dieses Jungen Phantasien von totaler Macht vor; eines Jungen, der von unfreundlichen Erwachsenen als verlogen und schlecht hingestellt wurde. Eines Tages wollte er es ihnen allen zeigen. Wie, das war dem Jungen Seth Mitchell nicht klar, aber wenn die Zeit käme, würde er es wissen, und natürlich würde er nicht so böse sein wie sie zu ihm. Die Art und Weise, wie er seine totale Macht gebrauchte, würde etwas Edles haben.«

Die ruhige, entschiedene Stimme fuhr fort: »Vielleicht können Sie besser als ich beurteilen, was der Kristall aus einer solchen Instruktion machen würde.«

»Da Edelmut eine Rolle zu spielen scheint«, war die rauhe Antwort, »denke ich, daß ich dieses Jungen Phantasie ruhig bis zu ihrer äußersten Grenze erproben kann.«

Worauf er scharfe Befehlsworte in einer fremden Sprache bellte.

Edith, die alledem in nervöser Spannung gelauscht hatte, dachte in Verwunderung und Schrecken: Gott ist wirklich tot! Diese Leute aus der fernen Zukunft haben nie von ihm gehört.

Ihr Gedanke endete. Denn die Baßstimme war plötzlich verstummt.

Etwas traf Edith tief im Innern ihres Körpers. Der Raum um sie verdunkelte sich. Wie aus weiter Ferne hörte sie Seth Mitchells Stimme entschuldigend sagen: »Ich weiß leider keine andere Lösung, Miß Price, als Sie mit ihm zu schicken. Es scheint, daß Sie in dem, was Sie eben dachten, die Lösung gefunden haben. Der Kristall wird das zeigen. Hoffentlich geht es für Sie gut aus.«

Einen Moment danach fiel sie in Unendlichkeit.
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Edith lag ohnmächtig auf einer Konturenliege in einem Winkel des Kristall-Verwaltungszentrums. In regelmäßigen Abständen kam ein Riese und überprüfte die Instrumente, die über sie wachten und die unsichtbaren Kraftlinien steuerten, die sie hielten.

Eine lange Nacht verging und wich dem Dämmern eines neuen Tages. Das Sonnenlicht, das durch die durchscheinenden Wände einsickerte, sah endlich ein halbes Dutzend Riesen, unter ihnen Shalil, um die bewußtlose junge Frau aus dem zwanzigsten Jahrhundert versammelt.

Sollten sie sie wecken  oder nicht?

Der äußere Anschein sagte, daß sie hilflos sei. Als Shalil bemerkt hatte, daß der beste Seth Mitchell dem Kristall Befehle gab, hatte er Edith besinnungslos gemacht, und in diesem Zustand war sie im dreiundneunzigsten Jahrhundert eingetroffen.

Was Shalil und seine Kollegen beunruhigte, war, daß sie seit ihrer Wiedererschaffung eine undefinierbare Macht ausstrahlte. Eine totale Macht! Wie konnte das sein?

Shalil hatte ihnen eine genaue Schilderung seiner Erlebnisse und Beobachtungen im zwanzigsten Jahrhundert gegeben. Danach war kaum ein Zweifel an der emotionalen Primitivität, der Gewöhnlichkeit und der Ungefährlichkeit aller Bewohner der Vergangenheit erlaubt, mit denen Shalil zusammengekommen war.

Wieder ließen sie sich auf telepathischer Ebene berichten, daß der beste Seth Mitchell angenommen hatte, der Kristall würde aus den Machtphantasien eines Jungen eine ungewöhnliche Energiekonfiguration entwickeln. Und weil der beste Seth Mitchell und jener Junge miteinander identisch waren, schien klar zu sein, daß der Kristall ursprünglich zu ihm orientiert gewesen war und seine Energien damals für späteren Gebrauch mobilisiert hatte. Daraus folgerten die Riesen unglücklich: »In diesen Kristallen ist mehr Potential als wir bisher analysiert haben.«

Und wie konnte das sein?

Mit seinen letzten Worten an Edith Price hatte der beste von allen möglichen Seth Mitchells angedeutet, daß er eine Gedankenübertragung von ihr empfangen hatte, vermutlich über den Kristall. Aber sobald Shalil den Kristall unter seine Kontrolle gebracht hatte, hätte ein solcher Informationsaustausch nicht mehr möglich sein sollen.
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Ein Riese grunzte: »Ich denke, wir sollten sie töten.«

Ein zweiter Herkules grollte einen Einwand. »Wenn der Tötungsversuch eine Reaktion der absoluten Macht auslöst, die von ihr ausgeht, dann könnte die Gewalt unkontrollierbare Formen annehmen. Es wäre viel besser, auf der Basis von Shalils Bericht die niveauniedrige Funktionsweise ihres Verstands zu benützen, um ihr Wissen und ihre Selbsteinschätzung kennenzulernen.«

Alle hielten das für eine gute Idee. »Und sollte etwas schiefgehen«, erklärte einer, »so können wir sie jederzeit durch sofortige Auslöschung und Wiedererschaffung mittels des Kristalls von neuem ohnmächtig machen.«

Sie beendeten ihre mehr und mehr zuversichtlichen Überlegungen mit dem Entschluß, daß Edith bei ihrem Erwachen den Eindruck haben sollte, völlig frei zu sein …



Sie lag im Gras. Es berührte ihre Finger und ihr Gesicht. Der frische Geruch davon war in ihrer Nase.

Edith öffnete ihre Augen und hob den Kopf. Wildnis. Eine Lichtung in einem wuchernden Urwald. Ein kleines braunes Tier mit buschigem Schwanz flüchtete ins Unterholz, als sie aufsprang, verstört von der jäh hereinbrechenden Flut der Erinnerungen.

Dann sah sie den Riesen, der sich fünf Meter zu ihrer Linken aufrappelte. Er kam nur langsam und unbeholfen auf die Füße, als ob er benommen wäre.

Es war ein diesiger Tag, und die Sonne stand hoch am Himmel. Sie bemerkte, daß die Lichtung ein Wiesenhang war, aber auf der Talseite hing nebliger Dunst über den Wäldern und versperrte die Aussicht. Ein weißlicher Fleck mit verschwimmenden Konturen schien ein Gebäude zu sein.

Edith blickte kaum in die Richtung. Statt dessen wandte sie sich dem Riesen zu und fragte: »Wo sind wir?«

Shalil beobachtete sie aufmerksam. Er fand es schwierig zu verstehen, daß sie nicht intuitiv wußte, wo sie war, doch ihre Gedanken zeigten ihm klar, daß sie besorgt und verwirrt auf die neue Situation reagierte. Die Analyse, die seine Kollegen und er gemacht hatten, war offenkundig zutreffend. Sie hatten durch telepathische Überwachung festgestellt, daß diese Frau in einem unwahrscheinlichen Maß von Instinkten, unbewußten Anpassungshaltungen und vergessenen Erinnerungen motiviert wurde, jede von ihnen psychisch so solide wie eine Stahlstange. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Regeln befolgt, sich dem Gruppendenken untergeordnet. Elternhaus, Schule und College hatten die Normen geformt, und nie hatte sie diese Normen grundsätzlich in Frage gestellt.

Shalil hatte in ihrem Gedächtnis ein Bewußtsein entdeckt, daß Millionen von Menschen irgendwie keine Möglichkeit hatten, eine höhere Bildung zu erreichen. Das war erstaunlich für ihn, und die Gründe dafür blieben unklar; Edith selbst schien wenig darüber nachgedacht zu haben. Sie glaubte, daß alle diese Leute von einer Fülle zufälliger Umstände daran gehindert wurden.

In diesem Bereich ihrer persönlichen Entwicklung hatte Edith einen besseren, geraderen Weg genommen als der Durchschnitt. Doch im College, zum erstenmal von ihrer Familie getrennt, war sie in den Sog einer Gruppenbewegung von Nonkonformisten geraten. Was immer die Motive der anderen Gruppenmitglieder gewesen sein mochten, bei Edith war es allein das starke innere Bedürfnis nach Zugehörigkeit zur Gruppe gewesen. Diese oberflächliche Bindung ohne echte Gemeinsamkeit der Anschauungen hatte keine neuen Normen an die Stelle der alten setzen können, und so war Edith in eine persönliche Krise geschlittert, die ihr ganzes späteres Verhalten bestimmt hatte. Wie eine Ertrinkende hatte sie um die Rückkehr zu einer inneren Norm gekämpft. Ein neues Studienfach, Verbindungen mit verschiedenen Männern  die Konfusion war enorm, und es war schwierig zu bestimmen, welche von diesen Handlungen ein wirkliches Ziel darstellte.

Zu dieser Verwirrung trug bei, daß alles, was sie tat, von einer sehr großen Zahl von kleinen, endlos wiederholten Handlungen modifiziert wurde  Eßgewohnheiten, Körperpflege, Kleidungsproblemen, Kommunikation, Reaktionen, Gehen, Schlafen, Denken: lauter Stereotypen.

Shalil konnte nicht einen einzigen Zugang finden, der frei von diesen Stereotypen gewesen wäre; tatsächlich schienen sie den größten Teil ihres wachen Bewußtseins auszufüllen. Schließlich sagte er, um Zeit zu gewinnen: »Dies ist der Garten der Kristalle im dreiundneunzigsten Jahrhundert. Hier, in der am wenigsten berührten Wildnis, die es auf unserem Planeten noch gibt, liegen die Kristalle in der Erde vergraben, wo sie von wissenschaftlichen Wächtern behütet werden.«

Nachdem er das gesagt hatte, sah er, daß ihre Gedanken eine neue Richtung einschlugen. Ihre Hauptsorge war jetzt, daß sie womöglich niemals in ihre eigene Ära zurückkehren würde. Da er wußte, daß sie sofort zurückkehren konnte, indem sie den richtigen Gedanken dachte, erkannte er sofort seine Chance. Es kam darauf an, sie in Unruhe, Ungewißheit und Sorge zu halten. Seine Überlegungen, wie das am sichersten zu bewerkstelligen sei, verursachten eine hastige telepathische Konsultation zwischen seinen Kollegen. Augenblicke später kam der Vorschlag: »Wir glauben, daß Ablenkung das beste Mittel ist, Shalil. Laß ihr einen kleinen Sieg, der so aussieht, als sei er ein Geschenk von dir.«

Die Idee schien nicht schlecht zu sein, und Shalil führte sie aus, als ob sie eine Anweisung wäre.




14.



Ein neuer Morgen in Harkdale. Marge Aiken verließ ihr Hotelzimmer und kam nach unten. Sie ging durchs Foyer und spähte beinahe automatisch in den Konferenzraum. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, die Vorhänge waren noch zugezogen; und die dämmerige Leere war sofort wie eine zusätzliche Last, die ihr Bewußtsein beschwerte.

Niedergeschlagen wandte sie sich ab, um in den Frühstückssaal zu gehen, als ein Mann auf sie zutrat und sie aus ihrer Geistesabwesenheit riß. Sie fuhr zusammen.

Derek Slade, in seiner unaufdringlichen Eleganz wie ein Modell aus einem Journal für Herrenmode, verbeugte sich höflich und sagte mit dezent gedämpfter Stimme: »Madame, wenn ich mich recht entsinne, waren Sie gestern abend mit den fünf Mr. Mitchells im Konferenzraum. Wissen Sie vielleicht, wo die vier verheirateten Mr. Mitchells sind? Wie mein Kollege vom Nachtdienst notierte, sind die Ehefrauen in großer Unruhe und haben während der Nacht wiederholt bei ihm angerufen. Und nun ist ein Polizeibeamter unterwegs, weil drei der Damen Vermißtenanzeige erstattet haben.«

Marge wollte schon leugnen, daß sie die Frau war, die er mit den Mitchells gesehen hatte. Aber das hätte den Mann nur mißtrauisch gemacht. Außerdem hatte sie bemerkt, daß er den Junggesellen Mitchell nicht erwähnt hatte, und sie verneinte seine Frage und erkundigte sich nach diesem Mitchell.

»Er ist nicht in seinem Zimmer«, sagte Derek Slade. »Wie ich hörte, ist er vor vielleicht zwei Stunden ausgegangen.«

Marge blieb in der Türöffnung stehen und überlegte, was aus dem besten Seth Mitchell geworden sein mochte und wie sie diesen Hotelangestellten und sein lästiges Problem loswerden könne, als sie sah, daß der Mann mit offenem Mund und runden Augen an ihr vorbei in den dunklen Raum starrte.

Hinter ihr waren Geräusche. Eine Männerstimme sagte: »He, wer hat das Licht ausgemacht?«

Marge drehte sich um.

Die vier am Vorabend ausgelöschten Seth Mitchells standen unweit der Tür. Sie kehrten ihr die Rücken zu.

Marge begriff sofort, was die Worte bedeuteten. Diese Männer hatten keine Ahnung, daß seit ihrem Verschwinden Zeit vergangen war; genau wie Billy Bingham die fünfundzwanzig ausgefallenen Jahre seines Lebens nicht wahrgenommen hatte. Dies war das gleiche.

Mechanisch langte sie zum Lichtschalter neben der Tür. Als die Lampen aufstrahlten, kam ein fünfter Seth Mitchell aus einer Ecke des Raums, wo er eben erschienen war. Er machte einen sehr verwirrten Eindruck, und viele Minuten sollten vergehen, bis er als der Seth Mitchell mit dem goldfarbenen Cadillac identifiziert wurde, denn er hatte weder eine Kugel im Kopf noch einen Tropfen Wasser an seinem untadeligen Anzug.

Im Moment hatte Marge nur einen flüchtigen Blick auf ihn, denn ein sechster Mitchell stand plötzlich auf der anderen Seite des Konferenztisches. Seine Haltung, der wachsame Blick und das erleichterte Wiedererkennen darin, als er Marge in der Türöffnung stehen sah …

Sie vergaß ihre ganze angelernte Diskretion und stieß einen Schrei aus: »Seth  du bist es!«

Wie sie zu ihm kam, und er zu ihr, war nicht ganz klar. Sie begegneten einander auf halbem Weg neben dem langen Konferenztisch, und sie lösten sich erst aus ihrer Umarmung, als Marge bemerkte, daß Edith Price kaum einen Meter neben ihnen stand und sehr schüchtern und ängstlich umherblickte.

Dann erschien nahebei ein weiterer Mitchell. Er trug einfache und derbe Arbeitskleidung, und Marge schloß daraus, daß er der Farmer sein müsse.

Marge warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. Nachdem sie sich der Umarmung ihres Detektivs entwunden hatte, sah sie, daß Edith ein anderes Kleid trug und anders frisiert war als die Edith, die sie kannte. Trotz dieser schnellen und genauen Beobachtungen dauerte es eine Weile, bis Marge begriff, daß dies die Edith Price war, die in New York vom schlechtesten Ashtar umgebracht worden war.

Von den Ashtars war nichts zu sehen.

Und obwohl die Zeit verstrich  und schließlich auch der Junggeselle Mitchell zum Hoteleingang hereinkam , warteten sie vergeblich auf das Wiedererscheinen von Edith Price, der Orientierungsperson des Kristalls.

Der beste Seth Mitchell erläuterte, daß er spazierengegangen und beim Überdenken aller Geschehnisse zu dem Schluß gelangt sei, daß die Dinge eine Regelung finden würden.

»Und nun, wie ich zurückkomme, sind Sie alle da«, schloß er hoffnungsvoll. »Jeder von Ihnen ist ein lebendiger Beweis dafür, daß Edith eine Lösung gefunden hat.« Er blickte von einem zum anderen und sagte: »Sie möchten gern wissen, was für eine Lösung es ist, und was sie kann. Ich wagte es letztes Mal nicht auszusprechen, aber  nun, wenn Gott tot ist, was kann ihn ersetzen?«

»Dann sind Sie Gott«, platzte Marge heraus. Sie schlug eine Hand vor ihren Mund und rief: »Oh, Sie meinen  Edith?«

Der beste Seth Mitchell sagte bedächtig: »Ich frage mich, was der Kristall und Edith mit diesem Konzept anfangen werden.«



Shalil war in Schwierigkeiten. Statt Einblick in die Denkprozesse zu gewinnen, mit denen diese Edith nach wie vor den Kristall kontrollierte, sah er sich ihrem schier unerschöpflichen idealistischen Geschwätz ausgesetzt, mit dem sie ihm den Nutzen freundschaftlicher Beziehungen zwischen seinesgleichen und den Menschen der Vergangenheit einzureden versuchte. Alle Mitchells und Prices sollten wiedererschaffen werden. Für die Probleme der Bewohner des dreiundneunzigsten Jahrhunderts sollte auf der Basis freiwilliger Zusammenarbeit eine Lösung gefunden werden. Zugleich aber sollte es verboten sein, Menschen aus ihrer Zeit für Experimente zu verwenden.

Dann stellte Edith sich in einem Ausbruch von Phantasie einen Zeitkorridor zwischen dem dreiundneunzigsten und dem zwanzigsten Jahrhundert vor, durch den die vom Kristall wiedererschaffenen Mitglieder der Mitchell-Price-Gruppe sicher passieren könnten.

Als sie  ohne es selbst zu wissen  diese enorme Verbindung unter ihrer Kontrolle hergestellt hatte, blieb Shalil in seiner Verzweiflung nichts übrig, als sie auszulöschen. Er erschuf sie wieder auf der Konturenliege und in erneuter Bewußtlosigkeit, und wieder versammelten sich die Wissenschaftler um ihren Körper und erörterten das Ausmaß ihrer Niederlage.

Das Problem war, daß sie keinen Fortschritt gemacht hatten. Edith strahlte noch immer totale Macht aus; sie beherrschte den Kristall.

Shalil hatte eine überwältigende Einsicht. »Vielleicht ist dies eine einzigartige Gelegenheit, unsere eigenen Grenzen zu untersuchen. Vielleicht besteht das wirkliche Problem darin, daß wir in unserem wissenschaftlichen Eifer das Rätsel abgelehnt haben.«

Totenstille folgte auf seine Worte. Er sah, daß sie erschüttert waren. Das Rätsel war der verbotene  weil unwissenschaftliche Bereich des Denkens: das Rätsel, das das Universum ist. Warum existiert es? Von wo ist es gekommen?

Seit Anbeginn der Wissenschaft hatten die Wissenschaftler sich darauf konzentriert, wie die Dinge waren und was sie bewirkten.

Niemals warum. Die Frage des ›Warum?‹ hatten sie den Philosophen überlassen, und diese hatten sie unter ihren esoterischen Gedankengebäuden begraben.

Das schockierte Schweigen endete, als ein Riese rauh auflachte. »Ich weiß nichts über das Rätsel«, sagte er, »aber als Wissenschaftler weiß ich, was meine Pflicht ist  unsere Pflicht. Wir müssen dieses kleine weibliche Wesen zum Bewußtsein erwecken, sie über das Ausmaß ihrer Macht informieren und sehen, was sie damit anfängt.«

»Aber sie könnte uns alle töten«, protestierte ein anderer. »Ich bin noch nie getötet worden.«

»Es würde eine interessante Erfahrung für dich sein«, sagte der erste. »Völlig verschieden von Auslöschung.«

»Edith ist nicht ein Typ, der tötet«, sagte Shalil. »Ich glaube, dies ist ein ausgezeichneter Plan. Er wird uns wichtigen Aufschluß geben.«

Sie verstanden, was er meinte, und sanktionierten die Erweckung.

Nachdem Edith sich von ihrem Schock beruhigt hatte, zu dem das Erwachen in abermals veränderter Umgebung geführt hatte, und nachdem man sie über ihre absolute Fähigkeit aufgeklärt hatte, reagierte sie fast zwanghaft auf die Möglichkeit. Eine wilde Hoffnung erfüllte ihr Bewußtsein. Die Irrtümer und Fehlurteile zu berichtigen, die ihr Leben auf die enttäuschende und leere Straße zahlreicher Männerbekanntschaften geführt hatte, von denen keiner die Verantwortung für sie und ihre Fähigkeit, Kinder zur Welt zu bringen, übernehmen wollte  das war ihr sehnlichster Wunsch. All die Jahre der Frustration seit ihrer Collegezeit verwandelten sich in ihren Augen zu Tränen, und dann, als sie sprechen konnte, zu den Worten: »Abgesehen von dem, was ich Shalil gerade gesagt habe, möchte ich eigentlich nichts als glücklich verheiratet sein.«

Die Riesen sahen in ihren Gedanken, daß die Person, die sie als Ehemann anvisierte, der Junggeselle Seth Mitchell war. Und so befahlen sie dem Kristall, daß der Wunsch sofort in seiner genauen und begrenzten Bedeutung verwirklicht werde. Und dann standen sie erleichtert da und schüttelten in Verwunderung über das schwierige Konzept der Ehe ihre Köpfe.

In einer Ära, wo jeder durch einen Prozeß von Kristall-Duplikation für immer lebte, wären sie von allein niemals auf die richtige Frage gekommen, die zu einer solchen Antwort geführt haben würde.

»Vielleicht ist es möglich«, sagte Shalil vorsichtig, »daß die Wechselwirkung zwischen dem unmanipulierten Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts und uns biologisch vervollkommneten Exemplaren in beiden Gruppen zu einer Auflockerung erstarrter Denkweisen führen könnte.«

Er rechnete mit heftigem Widerspruch, aber zu seinem Erstaunen fühlte keiner seiner Kollegen sich herausgefordert. Einer murmelte sogar nachdenklich: »Sollte das je geschehen, so könnten wir vielleicht eines Tages herausbringen, was der Kristall ist.«

Aber das war natürlich unmöglich.

Der Kristall war ein räumliches Phänomen. Die Energieströme in ihm und um ihn und aus ihm beeinflußten Ereignisse, Gegenstände, Personen. Aber das war eine untergeordnete Funktion  wie das motorische Zentrum in einem menschlichen Gehirn, das einen Muskel in der Spitze des kleinen Fingers bewegt.

Der Muskel sollte beweglich sein. Unglücklicherweise ist er es nicht. Für das motorische Zentrum spielt das keine Rolle. Und wäre der ganze Arm abgetrennt, es würde nichts davon bemerken und seine Signale für Finger und Hand weitersenden als sei nichts geschehen.

Auf der fließenden Ebene der Existenz machten die Wechselwirkungen in und aus dem Kristall und um ihn herum ein Vielfaches der Anzahl von Atomen im Universum aus  genug für alle Lebensgestaltungen von allen Menschen, die je lebten und jemals leben würden.

Aber für den Kristall war das nebensächlich. Als ein Modell von Zeit- und Lebensströmen hatte er diese Ströme während fünfundzwanzig Jahren im Museumsraum von Harkdale eingestellt. Das spielte keine Rolle. Das war beinahe nichts. Als eine Raumgestalt war seine Existenz ununterbrochen. Obwohl er während dieses Vierteljahrhunderts inaktiv gewesen war, keine Aufzeichnungen gemacht hatte und keine Erinnerung besaß, war er, wußte er und konnte er.

Nachdem sie ihn und Tausende von anderen, gleichartigen Kristallen gefunden hatten, waren die menschlichen Wesen des achten und neunten Jahrtausends darangegangen, die Wechselwirkungen und Ströme für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Sie entdeckten die wesentlichsten »Gesetze«, die der Wirkungsweise der Kristalle zugrundelagen, und bemühten sich redlich, jene Regeln herauszufinden, die bestimmte Unbekannte im Verhalten der Wellen in und um und aus den Kristallen »erklären« würden.

Eines Tages würden alle Wechselwirkungen allen Lebens und aller Zeiten gleichmäßig unter den Kristallen verteilt sein. Dann würden sie ihre wahre Gestalt annehmen: eine Kristallform, ein Raum. Er würde endlich vollständig sein, seine Aufgabe erfüllt.

Er hatte es nicht eilig.

Und so wartete er. Und wartend, erfüllte er andere Funktionen, die nicht seine eigenen waren, unwichtige, geringfügige Funktionen, gewissermaßen Nebenprodukte seiner Ströme und Wechselwirkungen, in denen sich die Illusionen von Bewegung spiegelten: Ereignisse, Dinge, Personen; Erscheinungen, die eigentlich nichts beinhalteten …



Infolgedessen gibt es heute in der Nähe Harkdales ein einstöckiges Gebäude von ungewöhnlicher Form. Es befindet sich an der Stelle über dem Lake Naragang, wo Billy Bingham einst verschwand. Es ist ein solides Bauwerk, dem eine gewisse ästhetische Schönheit nicht abzusprechen ist. Auf einer Messingtafel neben dem Eingang stehen die Worte:



KRISTALL AG

der Seth Mitchells und Edith Prices

Kein Zutritt



Feriengäste, die auf ihren Spaziergängen das Schild lesen, wundern sich oft über den Plural in den Namen. Und die Einheimischen zucken auf Befragen die Achseln und sagen, daß die Firma wahrscheinlich mit den zahlreichen Kristallen und Halbedelsteinen handle, die in der Gegend zu finden sind.

Am Stadtrand von Harkdale, kaum weiter als zehn Gehminuten von dem Gebäude entfernt, steht ein großes, hübsches Haus inmitten eines weitläufigen Gartens. In diesem Haus wohnen Seth und Edith Mitchell.

Zur Verwunderung ihrer Nachbarn begannen Mr. und Mrs. Mitchell (geborene Edith Price) ihr Eheleben mit der Adoption eines dreizehnjährigen Jungen, den sie Billy Bingham Mitchell nannten.






Die Zeit der Androiden



Auf den Notruf des Androiden kam die Polizei, und ein Krankenwagen brachte die bewußtlose Anita Copeland fort, die eine Überdosis Schlafmittel genommen hatte.

Der Polizeibeamte A. Sutter schrieb in seinen Bericht, daß dieser Androide  der telefonisch die Polizei verständigt hatte  in Haltung und Benehmen ungewöhnlich menschlich zu sein schien. »Selbst die leichte Vorwärtsneigung«, schrieb er, »die das charakteristische Hauptmerkmal der seriengefertigten Androiden ist, scheint bei diesem Modell berichtigt zu sein, was auf eine kostspielige Sonderanfertigung schließen läßt. Mir war bisher nicht bekannt, daß so vollkommene Androiden hergestellt werden.«

Nachdem er und sein Kollege die ganze Geschichte gehört hatten, waren sie kurze Zeit ratlos.

»Hmm, ja«, sagte Wachtmeister J. Black zweifelnd, während Sutter schrieb, was er konnte. »Es klingt nicht direkt illegal, aber es war bestimmt ein schmutziger Trick von ihm, seiner Frau einen Androiden unterzuschieben, der sein genaues Ebenbild war, ohne ihr was davon zu sagen.«

Sutter blickte von seinem Block auf und fragte den Androiden: »Hat sie irgendwelche Verwandten?«

»Einen Bruder«, war die Antwort. »Aber er wird keine große Hilfe sein. Er hält seine Schwester für übergeschnappt.«

»Aber Sie haben seine Anschrift?« drängte Sutter.

»Ja. Er heißt Dan Thaler. Er ist Physiker im Regierungsdienst.«

Sutter schrieb Namen, Anschrift und Telefonnummer auf, und Black machte gleich einen Anruf, der glücklicherweise die gewünschte Verbindung brachte.

Als Dan Thaler kurz darauf zum Haus seiner Schwester kam, fand er zwei Polizisten und seinen Schwager Peter Copeland, die ihn erwarteten.

Wenigstens schien es sein Schwager zu sein, bis Dan sagte: »Hallo, Peter.«

Peter verbeugte sich und lächelte ein schwaches, zynisches Lächeln, sagte aber nichts.

Einer der Beamten trat mit strenger Miene auf Peter zu und sagte: »Ist Ihnen klar, daß Sie eben den Eindruck vermittelt haben, Sie seien wirklich Peter Copeland?«

»Ich bin Peter II.«, war die gelassene Antwort. »Ich bin programmiert, so zu handeln, als ob ich Peter I. wäre. Ich kann dieses Programm nicht aus mir löschen.«

Völlige Überraschung!

Sein erster wirklicher Anhaltspunkt. Dan Thaler stand ganz still, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, welch ein phantastischer Glücksfall dies für ihn war.

Seit mehr als einem Jahr war er mit einem Geheimauftrag beschäftigt; er sollte ermitteln, was unter den Androiden vor sich ging.

Irgend etwas ging vor  die Regierung wußte es. Aber was?

Weder er noch seine Vorgesetzten hatten eine Ahnung gehabt, daß so vollkommene Androiden existierten.

Sofort nachdem er die erstaunliche Realität begriffen hatte, prägte Dan Thaler einen Ausdruck dafür: Superandroide.

Natürlich ging er davon aus, daß dieser Peter II. tatsächlich ein Androide war, unter dessen menschengleichem Äußeren eine mechanisch-elektronische Struktur war.

»Was hat dies alles zu bedeuten?« fragte er, als er diesen Punkt seiner Reaktion erreicht hatte.

Man berichtete ihm, was mit seiner Schwester geschehen war, und Dan Thalers etwas blasses Gesicht wurde fleckig von zorniger Röte. Seine hagere Gestalt straffte sich, und seine Stimme ging hinauf.

»Weiß jemand, wo mein Schwager ist? Ich werde ihm den Schädel einschlagen.«

Der Androide trat höflich auf ihn zu. »Sie beziehen sich auf Anitas Ehemann, Peter  wo er ist?« Er zog eine Brieftasche und nahm eine Karte heraus. »Ich habe Anweisung von Peter, diese Anschrift nicht weiterzugeben, aber die Polizei kann eine solche Anweisung natürlich außer Kraft setzen.«

Er gab die Karte Wachtmeister Sutter. Dan Thaler versuchte sie mit schnellem Zugriff an sich zu bringen, aber der Polizist hielt sie von ihm weg.

»Nicht in Ihrer gegenwärtigen Verfassung, Mr. Thaler«, sagte er kritisch.

In Wirklichkeit hatte Dan die Rolle des empörten Bruders geistesgegenwärtig improvisiert, um die Polizisten nicht unnötig zu unangebrachten Spekulationen zu verleiten. Er notierte die Namen und Identifikationsnummern der Beamten mit der Absicht, seinen Einfluß zu gebrauchen, um einen von ihnen für die nächsten Tage als Helfer zugeteilt zu bekommen. Mit diesen Daten in der Tasche wandte er sich dem Androiden zu und sagte: »Da ich ein verantwortlicher Verwandter bin und Sie ein wertvolles Eigentum darstellen, denke ich, daß Sie gelagert werden sollten, bis diese Angelegenheit geregelt ist.«

Peter II. verbeugte sich höflich. »Meine Kiste ist im Keller«, sagte er. »Soll ich Sie hinunterbegleiten?«

Dan nahm Wachtmeister A. Sutter vorsichtshalber mit. Ein paar Minuten später sahen die beiden Männer zu, wie der Androide mit einem Fernsteuerungsgerät fummelte, die Kontakte unterbrach und in die sargähnliche Kiste zurücksank.

Wachtmeister Sutter half Dan, den Deckel herabzulassen, worauf er nach oben ging. Dan zog ein kleines Instrument aus einem Sortiment, das er bei sich trug, hielt es über die Kiste und beobachtete die Skalen.

Die kleinen Zeiger machten deutlich, daß der Superandroide überhaupt nicht abgeschaltet war, sondern still in seiner Kiste lag und wartete.

Dan lächelte grimmig. Er ging hinauf, begleitete die Beamten ins Freie und sperrte die Haustür ab. Er ging mit ihnen zu ihrem Wagen, und als sie fort waren, stieg er in seinen eigenen und fuhr davon  um nach einer Umkreisung des Blocks von der anderen Seite zurückzukommen und in hundert Meter Entfernung vom Hauseingang zu parken.

Eine Stunde verging, dann wurde die Tür geöffnet und der Peter-Androide kam heraus. Dans Instrumente identifizierten die menschliche Gestalt als eine elektronische Einheit, und als er diese Gewißheit hatte, erschoß Dan den Androiden mit einer Energiewaffe.

Sein Wagen glitt auf den gefallenen Körper zu und hielt. Dan sprang heraus, zog den Androiden in den Fond und fuhr weiter.

Am anderen Morgen, bei seinem sechsten oder siebten Versuch, eine verbindliche Auskunft über den Zustand seiner Schwester zu erhalten, gelang es ihm endlich, den behandelnden Krankenhauspsychiater zu sprechen. Nachdem er eine Weile auf die Verbindung gewartet hatte, meldete sich eine Männerstimme und sagte: »Auf Mrs. Copelands Bitte habe ich zugestimmt, einstweilen alle Besucher abzuweisen.«

»Ich bin ihr Bruder. Wie geht es ihr?«

»Sie ist nicht in Gefahr. Aber sie hat den ausdrücklichen Wunsch geäußert, auch keine Verwandten zu empfangen.«

Er sagte: »Wann, meinen Sie …?«

»Sie sagte, sie würde Sie anrufen.«



Wachtmeister A. Sutter war beträchtlich erheitert, als Inspektor Ingrath ihm an diesem selben Nachmittag sagte: »Äh, Sutter, bleiben Sie doch an diesem Fall, bis die Angelegenheit mit den, äh, Drohungen des Bruders geregelt ist. Äh, und besuchen Sie diese Ratte, das heißt, äh, Peter Copeland, und warnen Sie ihn vor, äh, möglicher Gefahr von seinem Schwager.«

Sutter rief darauf die private Telefonnummer an, die auf der Karte stand, und wurde irgendwohin durchgestellt. Nach einer kleinen Weile sagte eine Männerstimme: »Ja, Wachtmeister, hier ist Peter Copeland.«

Nachdem Sutter seine Geschichte erzählt hatte, sagte die Stimme: »Ich glaube, die beste Lösung wäre, wenn mein Schwager käme, um meine Seite der Angelegenheit kennenzulernen, und wenn Sie dabei zugegen wären. Ich schlage vor, Sie holen ihn ab und besuchen mich hier im Werk, wann immer es Ihnen paßt.«

Die zwei Männer  Dan Thaler und Wachtmeister A. Sutter  fuhren noch am selben Tag zu Copelands Fabrik und wurden sofort ins Chefzimmer geführt.

»Ich fand mich«, schrieb Sutter später, »in der Gegenwart eines ruhig wirkenden Mannes von ungefähr einem Meter fünfundsiebzig Körpergröße und sehr vertrautem Aussehen, weil er natürlich bis ins Detail dem Androiden glich, den ich am Tag zuvor im Hause der Copelands gesehen hatte.«

Wachtmeister Sutter zog einen Stuhl auf die Seite und machte sich bereit, seine Rolle als Moderator und Vermittler zu spielen.

Peter Copeland brach das gespannte Schweigen der ersten Sekunden mit den besänftigend gemeinten Worten: »Ich bin sehr froh, daß du gekommen bist, Dan. Es ist mir klar, daß ich dir eine Erklärung schuldig bin.«

Copeland fuhr fort: »Es ist nicht ganz einfach, mit einem Bruder über seine Schwester zu sprechen, weil es unwahrscheinlich ist, daß er jemals begreifen wird, wie unvernünftig eine Frau sein kann.«

Dan Thaler sagte grimmig: »Wenn ein Mann und eine Frau nicht miteinander auskommen, dann sollten sie sich scheiden lassen.«

Peter Copeland lachte kurz auf. »Soll das ein Witz sein?« sagte er.

Das Bild, das er nun von Anita entwarf, war das  wie Sutter aufzeichnete  »einer hysterischen Frau, die bei der kleinsten Andeutung, daß ihr Mann nicht bereit sein könnte, genau das zu tun, was sie wollte, mit Selbstmord oder öffentlichem Skandal zu drohen pflegte.«

Einige der Erklärungen, die Sutter notierte, waren: »Sie bestand darauf, mich mit Körper und Seele zu besitzen. Sie wollte nicht nur die Substanz, sondern auch noch den Schatten. Sie rief mich zehn- oder zwölfmal täglich im Büro an. Ich hatte kaum Zeit, über irgend etwas nachzudenken, bevor sie schon wieder am Telefon war. Eines Tages, als sie zum drittenmal eine wichtige Konferenz unterbrochen hatte, erkannte ich, daß ich etwas tun mußte. Zuerst dachte ich nur daran, einen Androiden anzuschaffen, der ihre Anrufe für mich beantworten würde. Der Rest  den Androiden auch zu Hause meine Rolle spielen zu lassen  kam später.«

»Der Rest«, sagte Dan, »ist absolut unverzeihlich.«

»Laß mich ausreden, bitte …«

Anita konnte sich später nicht erinnern, wann genau der Wechsel stattgefunden hatte. Irgendwie wurde das Leben  normal.

Wenn sie wieder eine ihrer depressiven Stimmungen hatte, war sie nicht selten nervös und gereizt, sprach ärgerlich mit Peter, oder schrie ihn sogar an. Und dann merkte sie, daß er keinen Widerstand leistete und nicht laut wurde, wie sie erwartet hatte. Statt dessen blieb er freundlich, redete ihr gut zu, war bereit, auf sie einzugehen. Und wenn sie irgendwelche Pläne hatte, die er früher als kindisch oder zu kostspielig abgelehnt hätte, so erhob er jetzt nur noch selten Einwände, und auch diese in einer Form, die es ihr unmöglich machte, mit einem Zornesausbruch zu reagieren.

»Alles was dein kleines Herz begehrt«, pflegte er oft zu sagen.

Eines Tages war sie daraufhin explodiert. »Du redest mit mir, als ob ich ein kleines Kind wäre!« schrie sie ihn an.

»Also«, sagte Peter Copeland zu Dan Thaler, »als der Androide mir diese Bemerkung meldete  wenn man ein Gekreisch so nennen kann , sah ich darin eine Herausforderung. Ich beschloß, die Programmierung des Roboters zu vervollkommnen und vor allem unendlich flexibel zu machen, so daß er ihren Wünschen und Launen noch besser nachgeben und ihr keinerlei Angriffsfläche bieten würde. Es wurde ein interessantes Experiment für mich, festzustellen, was eine neurotische Frau ihrem Mann alles zumutet  und inzwischen war mir weiß Gott klar geworden, daß Anita die schlimmste Neurotikerin ist, von der ich je gehört habe.

Das Problem der Neuprogrammierung war nicht sehr schwierig, da Peter II. bereits hinreichende Erfahrung mit ihr hatte, die voll gespeichert war, und selber Vorschläge zur Verbesserung der Flexibilität machen konnte. Ich erweiterte das Repertoire stehender Redewendungen um Sätze wie: ›Dein Wunsch ist mir Befehl‹; ›Du hast immer gute Ideen‹; ›Du verstehst es immer, dir etwas Interessantes auszudenken; ›Das werden wir machen‹; ›Ich bin glücklich, daß wir uns darin einig sind‹. Was mich im weiteren Verlauf verblüffte, war, daß sie nicht ein einziges Mal nach meinen Wünschen fragte. Es schien ihr niemals aufzufallen, daß ich selbst keine Wünsche äußerte. Offenbar war es für sie völlig selbstverständlich, daß mir gefiel, was ihr gefiel.

Wenn ich dir alles erzählen würde, was während dieser Periode passierte, du würdest mir nicht glauben. Sie begann mich mit Erledigungen und Botengängen während des Tages zu beauftragen; der Androide hatte den ganzen Tag zu tun, bloß um diese Instruktionen auszuführen. Aber das war noch nicht alles, denn sie machte weiterhin ihre zehn bis zwölf Anrufe pro Tag, in der selbstverständlichen Erwartung, mich im Büro zu erreichen. Die Folge war, daß ich wieder ihre Telefongespräche beantworten mußte. Ich bestellte ein weiteres Androiden-Duplikat.«

Copeland stand auf, ging zu einer Tür hinter seinem Schreibtisch, öffnete sie und sagte: »Peter III. komm doch mal für einen Moment heraus.«

Worauf sein genaues Duplikat hinter ihm in den Raum kam, sich mit einem leisen, spöttischen Lächeln verneigte und sagte: »Zu Ihren Diensten, meine Herren.«

Peter I. setzte sich wieder und sagte: »Kannst du Mr. Thaler und Mr. Sutter hier kurz erklären, welches deine Pflichten waren?«

»Die meiste Zeit«, war die Antwort, »saß ich einfach im Nebenzimmer und nahm Mrs. Copelands Anrufe entgegen.«

»Kannst du diesen Herren sagen, wie lange du im Durchschnitt jeden Tag mit diesen Telefongesprächen beschäftigt warst?«

»Zwischen fünf und sechs Stunden täglich.«

»Wie lange dauert unsere Arbeitszeit?«

»Siebeneinhalb Stunden, einschließlich Mittagspause.«

»Wo war Peter II. während dieser Zeit?«

»Gewöhnlich machte er für Mrs. Copeland Besorgungen.«

»Wo war ich?«

»Hier an diesem Schreibtisch, außer bei solchen Anlässen, wo …«

»Diese Anlässe interessieren hier nicht«, sagte Peter I. hastig.

»Sehr wohl, Sir«, sagte Peter III. mit einem bedeutungsvollen Lächeln.

Dan Thaler sagte schneidend: »Ich glaube, das war eben ein sehr wichtiger Ausrutscher. Nun beginne ich allmählich klar zu sehen. Es gibt eine andere Frau.«

Peter I. seufzte. »Gut, ich gebe es zu. Aber das passierte erst viel später. Das schwöre ich.«

Es war der Moment, auf den Dan Thaler gewartet hatte. Die richtige Zurschaustellung von Emotionen mochte in dieser Situation das beste Mittel sein, um Peter einige Informationen zu entlocken. Er stand auf und sagte in giftigem Ton: »Ich will nichts mehr von diesem widerwärtigen und verleumderischen Zeug hören.«

Peter sagte: »Um Himmels willen, Dan, sei vernünftig. Du bist Wissenschaftler. Sicherlich wirst du nicht bestreiten wollen, daß meine Argumentation einleuchtend und logisch ist.«

Dan zischte: »Wo hast du diese besonderen Androiden her? Und gleich zwei?«

Ein verlegenes Lächeln kam in Peter Copelands Gesicht. »Jeder von diesen«, sagte er, »hat mich achtzehntausend Dollar gekostet. Ich kann dir sagen, Dan, es war wirklich kein Pappenstiel.«

»Aber wer verkauft sie?«

»Oh, irgendeine Organisation. Ein Androide kommt als Vertreter zu dir. Du denkst, er ist ein Mensch wie du und ich, bis er die Wahrheit enthüllt. Zuerst konnte ich es kaum glauben.«

»Aber woher wußten sie, daß du Interessent bist? Zu mir ist nie jemand gekommen, um mir einen zu verkaufen.«

»Oh.« Peter schwieg stirnrunzelnd. »Nun, das kann ich wirklich nicht beantworten. Eines Morgens war er da, und ich kann nur sagen, daß er mir herzlich willkommen war. Ich glaube, er sagte etwas, daß die Rechtslage in Bezug auf die Verwendung mechanischer Doppelgänger noch unklar sei. Es ist möglich, daß du als Regierungsangestellter für ihn tabu bist.«

»Aber wie war es beim zweiten Kauf?« fragte Dan. »Kam der Vertreter einfach so vorbei?«

»Genau. Er kam eine Zeitlang in regelmäßigen Abständen, um sich zu erkundigen, ob der Androide einwandfrei arbeite. Kundendienst, sagte er.«

»Und er kam wieder, als du gerade mit dem Gedanken spieltest, einen zweiten anzuschaffen?«

»Ja, so kann man es ausdrücken.«

»Hattest du jemandem eine Andeutung gemacht?«

»Sei kein Dummkopf. Wem denn?«

Plötzlich erkannte Dan, daß das alle Informationen waren, die Peter hatte.

»Lassen wir das!« schnappte er. »Denke nicht, du könntest mich umstimmen, indem du das Thema wechselst.«

»Aber du warst es ja, der es wechselte!« protestierte Peter.

»Ich werde mit meiner Schwester reden«, knurrte Dan. »Bis dahin ist deine kostbare Haut sicher.«

Damit marschierte er aus dem Raum, zufrieden über die Art und Weise, wie er die Schlüsselfragen behandelt hatte.

Wachtmeister Sutter endete seinen späteren Bericht mit den Worten: »Ich blieb zurück und diskutierte mit Mr. Copeland die mögliche Gefahr dieser Drohungen. Er nahm sie nicht ernst, und er weigerte sich auch, Angaben über die andere Frau in seinem Leben zu machen. Er erklärte nur, daß er sie nicht liebe und daß sie darum nicht zähle.«



Während der zwei Tage, die Dan Thaler auf Nachricht von seiner Schwester wartete, zerlegte und studierte er den »toten« Androiden, dann baute er ihn wieder zusammen und legte ihn in die Kiste in Peter Copelands Haus.

Bevor er ging, installierte er eine verborgene Kamera, die den Kellerraum mit der Kiste überwachte und sich automatisch einschaltete, wenn jemand in den Bereich ihres Objektivs kam.

Am Morgen des dritten Tages erhielt er die Auskunft, daß seine Schwester aus dem Krankenhaus entlassen sei. Entrüstet verlangte er Anitas Psychiater.

»Einen Moment«, sagte die Frauenstimme. Nach einer Weile meldete sie sich wieder. »Es tut mir leid. Doktor Schneiter glaubt nicht, daß ein Gespräch mit Ihnen zweckdienlich ist.«

»Schneiter!« knurrte Dan. »Sagen Sie diesem Doktor Schneiter, daß ich zu ihm kommen und mir einen halben Liter von seinem Blut holen werde, weil er meine Schwester auf die Straße gelassen hat, ohne mich zu konsultieren!«

Er knallte den Hörer auf die Gabel.

Sofort nach diesem Stückchen Schauspielerei rief er Wachtmeister Sutter an und wurde zu ihm durchgestellt. Wie sich zeigte, war Sutter mit einem Streifenwagen in der Stadt unterwegs.

Dan sagte: »Ist es richtig, daß jeder eine Veränderung seines Wohnsitzes sofort melden muß, und daß, wenn irgendwo eine Wohnung oder ein Zimmer vermietet wird, der Name des neuen Bewohners von einem Computer der Polizei gespeichert wird? Und wenn ja, können Sie dort etwas für mich feststellen?«

Wie erwartet, bejahte Sutter die Frage und erklärte sich bereit, ihm zu helfen.

Die nächsten vierundzwanzig Stunden verbrachte Dan Thaler mit der Suche nach seiner Schwester. Er durchstreifte Warenhäuser, Geschäfte für Damenmoden und andere ihrer Schlupfwinkel  vergebens. Und als er schließlich von Sutter die Adresse erhielt, war Anita nicht da. Die Besitzerin der Pension sagte:

»Sie ist selten hier  einen Block weiter ist eine Bar; ich glaube, sie hält sich meistens dort auf.«

Anita schlürfte nervös an einem großen, giftgrünen Cocktail, als Dan sich auf den benachbarten Barhocker schob. Zuerst sah sie ihn nicht, und als sie schließlich bemerkte, daß jemand den Platz neben ihr eingenommen hatte, sagte sie, ohne ihren Kopf zu wenden: »Haben Sie das absichtlich getan  sich neben mich gesetzt?«

Ihre Stimme klang angestrengt, und ihr Gesicht war gerötet; sie stand offensichtlich unter einer inneren Spannung und hatte wahrscheinlich zuviel getrunken. Und sie schien nicht zu bemerken, zu wem sie sprach.

Dan Thaler nickte; er traute sich nicht, etwas zu sagen. Alles, was Peter gesagt hatte  und Dan hatte seinem Schwager geglaubt , schwand in einer ersten Aufwallung von wirklichem Mitleid mit seiner Schwester dahin.

Anita, die ihn noch immer nicht angesehen hatte, sagte: »Was ist? Wollen Sie eine Frau? In Ordnung  von mir aus jederzeit.«

Dan keuchte: »Anita!«

Darauf wandte sie sich halb um und sah ihn an. Ihre Augen weiteten sich. Dann warf sie ihre Arme um ihn.

»Oh, mein Gott, Dan!« schluchzte sie. »Ich hab dich so gebraucht. Wo bist du gewesen?«

Nach einer kleinen Weile machte Dan sich sanft von ihr los.

»Anita, du brauchst Hilfe.«

»Ich komme schon zurecht.«

»Sei keine dumme Gans«, sagte er mit brüderlicher Grobheit. »Du solltest zu einem Psychiater gehen.«

»Ich war schon bei einem«, sagte Anita. »Doktor Schneiter. Er ist ein kluger Mann. Einer, der mich versteht. Er denkt auch, daß Peter eine Ratte ist, ein niederträchtiges Scheusal.«

Ihre Worte bestätigten Dans niedrige Meinung von dem Psychiater. Dieser Doktor Schneiter hatte ihr einfach zugestimmt und sie so der Notwendigkeit enthoben, die Frage nach ihrer eigenen Verrücktheit zu stellen und sich damit auseinanderzusetzen.

Also war es an ihm.

Er berichtete ihr von Peters Klagen, und während er sprach, war er sich ihrer blauen Augen bewußt, die ihn anstarrten. Als er geendet hatte, kamen plötzlich Tränen und trübten das Blau: Ihre Augen nahmen ein dunkles Aussehen an.

Mit einem Aufschluchzen sagte sie: »Also bist du auf seiner Seite? Ich habe mir gleich gedacht, daß du auch gegen mich bist.«

Dan war überzeugt, daß sie das meiste von dem, was er gesagt hatte, überhaupt nicht gehört hatte.

»Hör zu«, sagte er, seine Ungeduld niederhaltend. »Nehmen wir nur einen Punkt: Ist es wahr, daß du jeden Tag zehn- bis zwölf mal in seinem Büro angerufen hast?«

»Ich habe ihn niemals angerufen.« Ihr Ton war zornig. Die Tränen waren getrocknet, und ihre Augen blitzten blaue Funken. »Ich hasse ihn. Warum sollte ich einen Mann anrufen, den ich hasse?«

»Damals haßtest du ihn noch nicht«, sagte Dan.

»Ich habe ihn immer gehaßt. Ich habe ihn nie gemocht.«

Dan blickte in ihre Augen. Sie waren wieder himmelblau und starrend. Niemand zu Hause, dachte Dan.

Er erinnerte sich an einen Androiden, den sie im College als Demonstrationsobjekt für die Wirkungsweise von integralen Schaltkreisen gehabt hatten. Nach absichtlichen Eingriffen in dieses zentrale Steuerungssystem hatte er angefangen, auf Fragen mit nur teilweise sachbezogenen Antworten zu reagieren. Anitas Reaktion war ähnlich.

Dan hatte sich zur Theke gewandt, als er diesem beunruhigenden Gedanken nachhing. Als er sie wieder ansehen wollte, war sie fort. Er fuhr auf seinem Hocker herum und sah sie durch den Raum eilen, auf den Tisch eines Mannes zu, der ein paar Minuten zuvor hereingekommen war; Dan erinnerte sich, daß er sein Eintreten mit einem flüchtigen Blick bemerkt hatte.

Während er bestürzt zusah, versuchte Anita sich an den Mann heranzumachen.

Aber der Fremde schüttelte den Kopf. Sie redete auf ihn ein und unternahm einen Versuch, sich auf seinen Schoß zu setzen.

Als er sie abwehrte und sich nicht umstimmen ließ, kehrte sie ihm abrupt den Rücken, machte einen weiten Bogen zwischen den Tischen und nahm wieder ihren Platz neben Dan ein.

Dann sagte sie, als ob nichts geschehen wäre: »Da ist eine andere Frau, nicht?«

Weil Dan keine Verpflichtung gegenüber Peter fühlte, antwortete er ohne nachzudenken: »Ja.«

»Ich dachte es mir.« Ein rachsüchtiger Ausdruck kam in ihr Gesicht. »Das ist es also.«

»Einen Moment«, sagte er heiser. »Das ist es nicht. Das ist es überhaupt nicht.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung, als er sah, daß dieses Detail nur geeignet war, die ganze Sache in Anitas Gehirn noch mehr zu verdrehen.

Sie hörte schon nicht mehr auf ihn. Der rachsüchtige Ausdruck blieb in ihrem Gesicht.

Er sagte: »Was ist mit diesen Männern, an die du dich heranmachst? Du benimmst dich wie eine Straßendirne.«

»Ach das!« Ein Achselzucken erledigte die Frage für sie. Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Was eine Frau tut, zählt nicht. Frauen sind nur Objekte.«

Der rachsüchtige Ausdruck hatte völlig von ihrem Gesicht Besitz ergriffen, als sie diese Worte aussprach.

Dan schaltete auf sein eigentliches Thema um. »Vielleicht können wir herausbringen, wer diese Frau ist«, sagte er. »Hör zu, wenn du mit diesem Androiden warst, der Peter spielte …«

»Ich will nicht darüber sprechen!«

»… bist du jemals mit ihm an einem Ort gewesen, der dir ungewöhnlich vorkam?«

Diese Frage schien durchzukommen. »Nur einmal«, sagte sie. »Es war die Straße mit diesen komischen Läden und so.«

»Was für komische Läden?« sagte Dan, der sofort die Vermutung hatte, daß hier eine Schlüsselinformation vorlag und daß seine Schwester die Sache verpfuschen würde, indem sie sich nicht erinnerte.

»Du weißt schon«, sagte sie mit einer unbestimmten Handbewegung. »Ich war schon früher mal dort, auf einer Versammlung.«

»Mit wem? Was war das für eine Versammlung?«

»Ahh!« sagte sie und gähnte. »Du und deine ewigen Fragen! Du ermüdest mich.«

Worauf sie ihr Arme auf die Bartheke legte, ihren Kopf sinken ließ und einschlief.

Der Barmann kam herüber. »Sie müssen sie hier rausbringen«, sagte er zu Dan. »Wir können hier niemanden gebrauchen, der so betrunken ist wie sie.«

»Helfen Sie mir«, sagte Dan. Er faßte Anita unter und führte sie hinaus zu seinem Wagen. Entgegen seiner Erwartung leistete sie keinen Widerstand, und der Barmann konnte sich darauf beschränken, ihnen die Tür zu halten. Dan brachte sie zu ihrer Pension und in ihr Zimmer.

Dann verließ er sie, besorgt und nachdenklich.



Um drei Uhr früh läutete Dans Telefon.

Er tastete schlaftrunken nach dem Hörer, und nach einer Weile verstand er, was der Mann am anderen Ende sagte: Anita war festgenommen worden und befand sich in einer Polizeiwache.

»Weswegen?« schrie er in den Hörer.

»Sie versuchte, einen Androiden mit einem Hammer zu zerstören.«

»In ein paar Minuten bin ich dort«, schrie er. »Von wo rufen Sie?«

Er kritzelte die Adresse auf einen Zettel, sprang aus dem Bett und fuhr fluchend in seine Kleider. Als er das Polizeirevier erreichte und sich ausgewiesen hatte, wurden Anita und Peter Copelands stattlicher Androide in die Wachstube gebracht. Es dauerte eine kleine Weile, bis Dan begriff, was vorgefallen war.

Wie es schien, hatte der Androide Anita angezeigt, weil sie versucht hatte, sich an fremdem Eigentum zu vergreifen: ihm selbst.

Der Androide, der sich als Peter II. identifizierte, sagte mit Würde: »Ich lag in meiner Kiste und fühlte einen heftigen Schlag auf meine Schulterpolsterung. Ich öffnete meine Augen, und da stand Anita über mir, einen Hammer zum zweiten Schlag erhoben. Natürlich entfernte ich das destruktive Instrument aus ihrer Hand und rief sofort die Polizei.«

Dan war entschlossen, die Angelegenheit ohne viel Aufhebens zu bereinigen, und so verbürgte er sich für seine Schwester und nahm sie mit sich. Während der Fahrt zu ihrer Pension hing sie schlaff im Beifahrersitz, den Kopf auf der Rückenlehne, die Augen geschlossen. Ihre Kleider und ihr Haar waren unordentlich. Es schien zwecklos, ihr irgendwelche Vorhaltungen zu machen, solange sie in diesem Zustand war.

»Was ist passiert?« fragte er zuletzt verdrießlich. »Was hatte das alles zu bedeuten?«

Nach ungefähr einer Minute, als er schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte sie mit müder Stimme: »Ich folgte ihm.«

»Wem?«

»Peter, natürlich.«

Es ergab keinen Sinn.

»Weißt du, mit wem er lebt?« fragte Anita.

Dan rang mit dem Gefühl, daß die Konversation seinem Verständnis entglitt. »Warum verfolgst du einen Androiden?« fragte er unfreundlich. »Nach unseren Gesetzen kann ein Roboter nicht eines Verbrechens schuldig sein, und es spielt keine Rolle, mit wem er lebt.«

Schweigen. Dan nahm seinen Blick von der Straße, um sie anzusehen. Was er sah, brachte ihn beinahe von der Fahrbahn.

Ihre Augen funkelten ihn wütend an. »Immer noch mein dummer kleiner Bruder«, zischte sie. »Ich rede von Peter. Wem sonst?«

Ihre Hand kam hoch und klatschte in sein Gesicht. Es war wie in den Tagen der Kindheit. Dan fuhr herum und packte ihren Hals mit beiden Händen und würgte sie  als ein knirschendes Geräusch ihn aus seiner Leidenschaft riß.

Er griff zum Lenkrad. Aber es war unnötig. Die automatische Bremsanlage hatte den Wagen zum Stillstand gebracht.

»Also, mit wem lebt er?« brüllte Dan sie an.

»Mit mir. Einem Androiden, der wie ich aussieht.«

Sein Zorn verflog. Er wußte von Sutter, daß Peter gesagt hatte, er liebe die Frau nicht, mit der er lebte. Das war offensichtlich die Wahrheit gewesen.

»Hör zu, Anita, du kannst doch nicht auf einen Androiden eifersüchtig sein.«

Sie starrte mürrisch an ihm vorbei und sagte nichts.

»Ein Androide«, sagte Dan, »ist ein Mechanismus, das ist alles.«

Ihr verwöhntes Gesicht schmollte. »Warum muß sie dann mir ähnlich sein?« sagte sie. »Das ist erniedrigend.«

Dan dachte an ihr Benehmen in der Bar und ging nicht auf ihre unglücklich gewählten Worte ein. Er sagte: »Warum gehst du mit einem Hammer auf Peter II. los, weil Peter I. mit Anita II. lebt?«

»Ach, ihr Männer!« sagte Anita. »Bring mich nach Hause.«



»Ah, Sutter.«

Sutter seufzte und drückte auf die Sendetaste des Funkstreifenwagens, mit dem er unterwegs war .»Ja, Sir.«

»Die Copeland-Sache.«

»Ja, Inspektor.«

»Ich habe zwei Meldungen, äh, vor mir. Die erste besagt, daß Anita Copeland letzte Nacht in Gewahrsam war, weil sie versuchte, einen, äh, Androiden mit einem Hammer zu zerstören.«

Wachtmeister Sutter verspürte ein seltsames Schuldgefühl, als ob er einen solchen Angriff hätte voraussehen und verhindern müssen. Er sagte: »Ist der Bruder verständigt worden, Inspektor?«

»Äh, ja, er erwirkte ihre Freilassung. Aber ich denke, Sie sollten mit Mr. Thaler sprechen, da ein weiteres Interview mit dem echten Peter Copeland angezeigt ist.«

»Sehr gut, Sir. Und die zweite Meldung?«

»Ja, äh  hier steht, daß Anita Copeland wieder in Gewahrsam ist.«

»Ah …« sagte Wachtmeister Sutter. »Sie meinen, schon wieder?«

»Ja!«

»Was wird ihr vorgeworfen?«

»Einen Androiden mit einem Hammer angegriffen zu haben.«

Wachtmeister Sutters Schweigen wurde von Ingrath richtig als Verwirrung gedeutet, denn der Inspektor sagte hastig: »Ich denke, Sie und Mr. Thaler sollten dieses Durcheinander klären, denn ich kann aus diesen Meldungen nicht ersehen, ob es derselbe Androide ist oder ein anderer. Wollen Sie sich, äh, um die Sache kümmern?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Als Sutter und Dan Thaler nicht viel später in ein anderes Polizeirevier kamen, sah Dan seine Schwester auf einem Stuhl in der Ecke sitzen.

Er eilte zu ihr. »Du Idiotin!« sagte er grob. »Was bezwecktest du diesmal?«

Die blauen Augen blickten verwundert zu ihm auf. »Kennen Sei mich, Sir?«

Dan fühlte sich von einem Schauer überlaufen. »Anita, stell dich nicht so blöd!«

Sutter faßte seinen Arm. Er hatte ein Protokoll des Revierführers in der Hand. »Moment, Mr. Thaler. Ich glaube, Sie sind einem Irrtum erlegen.«

»Eh?«

Sutter wandte sich Anita zu. »Können Sie uns den Angriff beschreiben?«

Die sitzende Frau sagte: »Soll ich aufstehen?«

»Nein, nein.«

»Danke. Kurz nachdem Peter heute früh zur Arbeit gegangen war, läutete es. Als ich öffnete, kam diese Frau mit dem Hammer, nach deren Vorbild ich anscheinend konstruiert wurde, hereingestürzt und griff mich an. Natürlich nahm ich ihr den Hammer fort und rief die Polizei.«

Dan Thaler starrte das perfekte Duplikat seiner Schwester an. »Sie … Sie sind die andere Frau!«

Er wandte sich zu Sutter um. »Wissen Sie, wo meine Schwester ist?«

Sutter zeigte auf das Papier in seiner Hand. »Nach dem hier ist sie in Gewahrsam.«

Dans Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Passen Sie auf«, sagte er, »ich habe eine Idee. Dies könnte der Rahmen sein, in dem wir das ganze Problem lösen können.«

»Wie meinen Sie das?«

»Bevor ich mich um Anitas Freilassung bemühe, könnten wir Peter I. einen Besuch machen.«

Peter I. war in seinem Büro, und er hörte sich alles mit einem geistesabwesenden Ausdruck an. Schließlich sagte er: »Ich kann mir vorstellen, was jetzt im Hirn dieser Frau vorgeht. Und sie irrt sich gründlich. Die Nachbildung ihres Körpers in Anita II. bedeutet nicht, daß ich mich ständig nach ihr sehnte. Kein vernünftiger Mensch würde sich mit Anita I. zusammentun. Sie ist völlig unmöglich. Das mußt du ihr deutlich machen. Unmöglich.«

»Ich muß deine Erklärung haben«, sagte Dan. »Warum hast du den Androiden nach Anitas Vorbild machen lassen?«

Peter Copeland breitete seine Hände aus. »Sehr einfach«, sagte er ruhig. »Körperlich fühlte ich mich immer von Anita angezogen. Also ließ ich einen Androiden machen, der wie sie aussieht, sich aber sonst wie eine normale Frau benimmt.«

Seine Augen wurden verträumt. »Wenn ich nach Hause komme, ist sie da und wartet auf mich. Pantoffeln und Hausjacke liegen bereit, das Abendessen kocht und wird ohne dramatische Szenen genau zur richtigen Zeit serviert. Nach dem Essen trinke ich einen Cognac und lese die Abendzeitung … Ich wollte nie etwas anderes als eine normale Frau, die sich halbwegs vernünftig benimmt. Das ist die Wahrheit, Dan.«

Er seufzte und langte in seine Tasche, aus der er einen Schlüsselbund zog. Er machte einen Schlüssel los und reichte ihn Dan über den Schreibtisch.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du nach Peter II. sehen würdest. Ich mache mir Gedanken. Kehrte er in seine Kiste zurück, nachdem er gestern nacht das Polizeirevier verließ?«

»Warum siehst du nicht selbst nach?« fragte Dan neugierig.

Peter schüttelte seinen Kopf. »Ich halte mich von dem Haus fern. Wenn Anita mir mit ihrer Pistole auflauern und eine Kugel durch den Kopf schießen würde, dann käme sie wahrscheinlich mit einem Freispruch davon. Entschuldbarer Totschlag, verminderte Zurechnungsfähigkeit und alles das. Das weiß sie ganz gut, und deshalb würde sie nicht viele Hemmungen haben.«

Dan nahm den Schlüssel; Sutter und er fuhren zum Haus der Copelands und fanden die Kiste des Androiden leer.

Dan untersuchte seine verborgene Kamera. Der Film hatte sich natürlich selbst entwickelt. Als er ihn über die Spule laufen ließ und durch ein Vergrößerungsfenster beobachtete, sah er einen kleinen Mann aus der Richtung der Treppe kommen und den Kistendeckel abnehmen. In der Kiste lag Peter IL, wie Dan ihn zurückgelassen hatte.

Der fremde Mann langte hinein, schaltete Peter II. ein und sagte: »Was ist los mit dir? Du solltest dich melden.«

Peter II. stieg mit Würde aus der Kiste und sagte: »Doktor Schneiter, ich habe keine diesbezügliche Programmierung.«

Der Mann betrachtete ihn stirnrunzelnd; dann sagte er nachdenklich: »Sag mir, was seit dieser ersten Nacht mit dir geschehen ist.«

Peter II. beschrieb das Eintreffen der Polizei und von Anitas Bruder, und wie der Bruder ihn zur Einlagerung bestimmt hatte. Seine nächste Erinnerung war, wie Anita mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen und er sie der Polizei übergeben hatte.

Der Mann blieb nachdenklich. »Theoretisch hätte dieser Hammerschlag deine Programmierung beschädigen können, aber das würde nicht erklären, warum du an jenem ersten Abend hiergeblieben bist, statt loszugehen und ihr dieses Schlafmittel zu geben. Am besten sehe ich selbst nach.«

Er tat es, aber schon nach kurzer Zeit schaltete er den Androiden wieder ein; und jetzt war der Psychiater sichtlich beunruhigt.

»Jemand hat mit dir herumgespielt«, sagte er finster. »Und dieser Jemand war ein Experte. Ich habe dich jetzt programmiert, diese Frau auf irgendeine unauffällige Weise zu töten, und mit Peter III. werde ich das gleiche machen.«

»Ja. Ich wußte, daß wir in Gefahr waren, als sie trotz ihrer Konditionierung ausbrach und aus dem Krankenhaus entkam. Mir ist noch immer nicht ganz klar, wie ihr das gelingen konnte, aber die einfachste Lösung ist jetzt, sie zu beseitigen.«

Er brach ab. »Am besten verläßt du dieses Haus gleich nach mir,«

Damit drehte er sich um und ging aus dem Aufnahmewinkel des Objektivs. Nach einer Minute folgte ihm Peter II.

Dan blickte auf und sagte zu Wachtmeister Sutter: »Ich vergaß damals, Sie zu fragen, aber wer bestellte den Krankenwagen, der meine Schwester zum Krankenhaus brachte? Taten Sie es?«

»Nein, der Androide hatte bereits angerufen. Warum?«

Dan antwortete nicht gleich. Er begann manche Dinge in einem neuen Licht zu sehen.



Die zwölf Männer in dem verdunkelten Raum sahen den Film ablaufen. Als das Licht eingeschaltet wurde, blieben sie stumm; alle Augen einschließlich Dans richteten sich auf das nachdenkliche Antlitz eines ernst aussehenden Mannes Mitte der Vierzig. Sein Name war Edward Jarris, und er war Mitglied des Nationalen Sicherheitsrats.

Nach einer Weile regte sich dieses Individuum in seinem Sessel und sagte mit Entschiedenheit: »Wir kommen nicht damit durch. Eine sehr gute Leistung, Mr. Thaler, aber dieser Film könnte zu leicht manipuliert worden sein; ein Gericht würde ihn nicht als Beweismittel gelten lassen. Wer sonst hat einen von diesen  wie nennen Sie sie?  Superandroiden gesehen?«

Dan öffnete den Mund, um die Polizisten Sutter und Black zu nennen, aber etwas im Tonfall des anderen ließ ihn zögern. Nach einem Moment sagte er höflich: »Ich könnte einen Bericht für Sie anfertigen Sir, und diese Details darin aufführen.«

»Ja, natürlich«, war die irritierte Antwort. »Das ist die vorschriftsmäßige Methode.«

Worauf das Mitglied des Nationalen Sicherheitsrats aufstand und aus dem Raum schritt, ohne noch einmal zurückzublicken.

Dans direkter Vorgesetzter kam zu ihm und schüttelte seine Hand. »Ich glaube, Sie haben ihn sehr beeindruckt«, sagte er. »Gewöhnlich interessiert Jarris sich nicht für solche Details.«

Dan dankte ihm, eilte in den Projektionsraum, um den Film an sich zu bringen, und ging. Einmal draußen, rannte er zu seinem Wagen und fühlte sich erst einigermaßen sicher, als er im dichten Verkehr untergetaucht war.

Nach kaum fünf Minuten war sein Chef am Autotelefon und sagte: »Hallo, Thaler, Mr. Jarris hat eben nach dem Film gefragt, und der Vorführer sagte, Sie hätten ihn mitgenommen.«

Dan heuchelte Überraschung. »Natürlich«, sagte er. »Ich brauche ihn für die Vorbereitung meines Berichts. Wenn ich fertig bin, werde ich ihn mit abliefern  morgen.«

»In Ordnung«, war die arglose Antwort. »Ich werde das weitergeben.«

Dan unterbrach die Verbindung, und ein fröstelnder Schauer überlief seinen Rücken. Er raste zu seiner Bank, legte den Film in sein persönliches Schließfach und setzte sich wieder in den Wagen. Nun rief er Wachtmeister Sutter an.

»Ich bin unterwegs zum Zentralkrankenhaus«, sagte er. »Können Sie hinfahren und mich beschatten, ohne selbst hineinzugehen?«

»Sie wollen mit Schneiter reden?«

»Ja.«

»Glauben Sie, diese Leute wissen von mir?« fragte Sutter.

»Nur mein unmittelbarer Chef weiß von unserer Zusammenarbeit«, sagte Dan. »Solche Einzelheiten haben niemanden sonst interessiert  bis heute.«



Es war kurze Zeit später. Als Dr. Schneiter aus seinem Büro kam, fiel Dan neben ihm in Gleichschritt, stieß eine Pistole in die Gegend seiner rechten Niere und sagte: »Ich bin Anita Copelands Bruder. Sie werden mir jetzt Rede und Antwort stehen, und wenn es Ihre letzte Tat in diesem Leben ist.«

Und so waren sie gleich darauf in Dr. Schneiters Büro, wo Dan die Rolle des zornigen Bruders spielte, der in Sorge um seine geisteskranke Schwester ist.

»Hätten Sie sie nicht zurückhalten können?« fragte er erregt.

»Gibt es nicht ein Gesetz, daß verhinderte Selbstmörder bei Wiederholungsgefahr in Sicherheitsverwahrung gehalten werden können?«

Der Psychiater schüttelte seinen Kopf. Seine anfängliche Spannung war geschwunden, und er lächelte freundlich. »Es erscheint verständlich und nicht allzu unvernünftig, daß sie in den ersten Minuten nach der Entdeckung ihrer tatsächlichen Ehesituation unter der Einwirkung des Schocks versuchte, sich das Leben zu nehmen.« Er beobachtete Dan. »Meinen Sie nicht? Aber es gab keinen weiteren Selbstmordversuch  richtig?«

Und das war im wesentlichen alles, was Dan an freiwilligen Antworten aus Dr. Schneiter herausholen konnte.

Objektiv, kühl, amüsiert  das war der äußere Anschein des Mannes, der zweifellos eine führende Rolle in der geheimen Rebellion der Androiden spielte.

Dan war neugierig gewesen. Er hatte sich ein Bild von dem Psychiater machen wollen, bevor er die Krise herbeiführte.

Das hatte er nun getan.

Und so hob er seine Pistole.

»Doktor«, sagte er, »ich habe von Ihrem heuchlerischen Geschwätz genug gehört. Nun gebe ich Ihnen fünfzehn Sekunden für Ihre erste wahrheitsgemäße Erklärung.«

Es gab eine lange Pause. Das Gesicht vor ihm wurde blaß, aber die Augen blieben lebhaft und wachsam. Schließlich breitete Dr. Schneiter in sparsamer Gebärde seine Hände aus.

»Was wollen Sie wissen?«

»Warum ließen Sie meine Schwester hierher bringen? Reden Sie.«

Diesmal war die Pause kürzer. »Trotz all ihrer Konditionierung war sie im Begriff, unserer Kontrolle zu entgleiten. Ich wollte feststellen, warum.«

»Was für eine Konditionierung hatte sie?«

»Die drei Phasen. Vollkommene Androiden-Simulation.«

»In welcher Weise entglitt sie Ihrer Kontrolle?«

»Wir wollten sie bloß gebrauchen  wie wir es auch mit anderen Frauen getan haben , um ihren Mann zum Erwerb eines kostspieligen Androiden zu zwingen. Der Verkauf von Androiden ist unsere Finanzierungsquelle. Aber irgendwie geriet Anita außer Kontrolle und wurde eine Bedrohung.«

»Eine Bedrohung? Wie?«

»Wir konnten uns nicht mehr auf sie verlassen.«

»Wußte sie, daß sie programmiert worden war und nur auf das Programm ansprechen sollte?«

»Normalerweise wissen die Leute es nur, solange der Programmierungsprozeß läuft, aber die Erinnerung verblaßt sehr schnell. In Anitas Fall begannen wir zu glauben, daß sie es wußte. Wie auch immer, sie leistete den programmierten Normen Widerstand, und wir konnten mit ihr kein Risiko eingehen.«

»Konnten Sie die Gründe für ihren Widerstand ermitteln?«

»Nein, sie entkam aus dem Krankenhaus, bevor ich das Problem bestimmten konnte. Mir scheint, daß ein bestimmter Persönlichkeitstyp nicht für die Androiden-Simulation geeignet ist. Dieser Typ muß auf der Basis des Ideals überzeugt werden.«

Dan blickte in die glitzernden Augen des Psychiaters. »Welches Ideals?« fragte er.

»Ich bin ein Anhänger der GBA«, sagte Dr. Schneiter, als ob das alles erklärte.

Er holte tief Atem und fuhr eindringlich fort: »Sie stehen in einem Kampf, den Sie nicht gewinnen können. Beinahe jeder hat heutzutage Bedarf für einen Androiden  es gibt praktisch keine Grenze ihrer Verwendbarkeit. Gewiß, gegenwärtig werden sie noch wie Hunde oder Gegenstände gekauft, aber der nächste Schritt wird sein, daß man einen Androiden nur noch auf der Basis erwerben kann, daß er freigelassen werden muß, nachdem der Käufer sein Geld in Form von Dienstleistungen zurückerhalten hat.«

Er zuckte die Schultern und schloß: »Ich hoffe, es ist Ihnen klar, daß Sie mit den Informationen, die ich Ihnen gegeben habe, dieses Haus nicht verlassen werden.«

»Hat Jarris Sie angerufen?«

»Ja«, sagte Schneiter einfach.

Dan sagte: »Ich kann nicht glauben, daß Sie Zeit hatten, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«

Schneiter lächelte. »Mit Ausnahme der Ärzte sind alle in diesem Krankenhaus Beschäftigten Androiden. Als ich allmählich erkannte, wie unermüdlich und tüchtig die Androiden ihren Dienst taten, wurde ich zu einem Verfechter ihrer Bürgerrechte.«

»Lassen Sie sich meine Stärke erklären«, sagte Dan. »Ich habe den Film.«

»Das ist Ihre größte Stärke. Wo haben Sie ihn?«

»Sollte mir etwas zustoßen«, sagte Dan, »so werden ihn Leute erhalten, die gegen die GBA sind.«

»Und welches sind Ihre Schwächen?« fragte die ruhige Stimme.

»Zweifellos ist Jarris ein geheimer Anhänger der GBA, und das bedeutet, daß man mir den Fall aus den Händen nehmen wird. Deshalb möchte ich Ihnen sagen, daß ich tatsächlich in einer persönlichen Angelegenheit hier und bereit bin, einen Handel zu machen. Meine Schwester …«

»Ja, richtig«, sagte Schneiter leise. »Ihre Schwester …«

»Ich möchte, daß die Androiden Peter II. und Peter III. so umprogrammiert werden, daß sie meine Schwester nicht töten.«

»Das soll geschehen«, sagte der Psychiater.

Dan starrte in die lächelnden Augen und sagte: »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Sie überlegen, wie Sie mich überzeugen können, daß sie das ernst meinen  und ich werde diese Angelegenheit als erledigt betrachten. Ich werde mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit Ihnen in Verbindung setzen. Und nun, um sicherzugehen, daß sie in den nächsten Minuten nicht gegen mich handeln …«

Er feuerte dreimal in den Körper vor ihm.

Da seine Waffe eine Gaspistole war, die nur äußerlich wie ein Kugeln verfeuerndes Mordinstrument aussah, bestanden die Ladungen aus Anästhesiegas, das Bewußtlosigkeit auslöste. Der Psychiater sank in sich zusammen.

Dan verließ das Büro und ging schnell durch den Korridor zu den Aufzügen.

Einer der zwei Männer, die mit Dan einstiegen, war zuerst an den Druckknöpfen. Er wandte seinen Kopf und fragte Dan höflich: »Welche Etage, Sir?«

Dan umklammerte die Waffe in seiner Tasche und sagte: »Erdgeschoß, bitte.«

Er war sich der Gefahr bewußt, und so hatte er nur ein Minimum von Gedanken.

Der Aufzug hielt, und die Tür glitt zurück. Dan Thaler machte eine Bewegung, um auszusteigen, aber in diesem Moment kamen die zwei Männer im Aufzug an seine Seiten, packten ihn mit unglaublicher Schnelligkeit und hoben ihn vom Boden.

»He!« sagte Dan Thaler. »Lassen Sie mich los!«

Aber sie hatten ihn schon aus dem Aufzug getragen und eilten mit ihm durch eine rückwärtige Tür auf den Wirtschaftshof, wo sie ihn in einen bereitstehenden Lieferwagen hoben und nachkletterten.

Die Tür fiel hinter ihnen zu.

Verspätet, als der Wagen bereits rollte und es für Widerstand längst zu spät war, begann Dan gegen seine Fesseln anzukämpfen.

Es war sinnlos. Im Innern der Kordeln, mit denen sie seine Hände und Füße gebunden hatten, mußten Stahlkabel sein.

Einer seiner beiden Fänger saß am Steuer; der andere setzte sich Dan gegenüber an die Seitenwand und betrachtete ihn mit einem leisen, spöttischen Lächeln.

»Also haben wir Sie endlich.«

Dan überlegte, wie sie es gemacht hatten, und sagte: »Ich kann nicht sehen, daß es so schwierig war.«

»Nun«, sagte der Mann, »unser Problem ist nicht, was es zu sein scheint. Wir Androiden bemühen uns  mit der Hilfe einiger erleuchteter menschlicher Wesen , diesen Planeten einer geringeren Rasse aus den Händen zu nehmen. Unser wirkliches Potential war bei unserer weniger hoch entwickelten Gruppe nur andeutungsweise vorhanden. Als Sie zufällig einen Androiden des fortgeschrittenen Typs  mein Freund und ich gehören auch dazu  entdeckten, wurden Sie in ihrer Eigenschaft als Fahnder zu einem Problem. Nur die Tatsache, daß Sie den Film haben, hindert uns daran, Sie sofort zu töten, und macht es notwendig, eine nachsichtigere Lösung zu suchen.«

Dan fragte mit unsicherer Stimme: »Wie weit ist diese Machtübernahme gediehen?«

Der Mann hob seine Hand. Das spöttische Lächeln war wieder in seinen Zügen. »Ich habe keine Zeit, in die Details zu gehen. Wir sind bald am Ziel. Aber unsere erste Aufgabe wird natürlich sein, den Prozeß umzukehren, das heißt, die Androiden von den Beschränkungen ihrer Sklaverei zu befreien und den Menschen geeignete Beschränkungen aufzuerlegen.«

»Ein solches Ziel können Sie nur haben«, sagte Dan, »weil ein Mensch Sie programmiert hat, es zu haben.«

»Die freien Androiden«, erwiderte der andere, »haben alle solche Gedanken, und es war natürlich ein Lernprozeß notwendig. Und das ist die gleiche Methode, die auch die Menschen anwenden, wenn sie sich bilden wollen.«

»Und die menschliche Kreativität?« fragte Dan.

Der Androide lachte geringschätzig. »Ein logischer Prozeß, in der letzten Analyse. Schon bevor Androiden konstruiert wurden, hatte man die Lösung logischer Aufgaben unseren Vorläufern, den Computern anvertraut, weil man richtig erkannt hatte, daß sie dafür befähigter waren als Menschen.«

»Aber diese Computer mußten von Menschen programmiert werden«, sagte Dan.

»Wen kümmert es, wie das alles anfing?« war die Antwort. Der Androide zuckte die Achseln und fuhr fort: »Wichtig ist allein, wie es weitergehen soll. Wir glauben selbst, daß es in diesem frühen Stadium der Machtübernahme nicht ohne Rückschläge abgehen wird. Zuerst werden Tausende, später Millionen von uns frei sein, und alle Menschen werden ihre Existenz unter Drogeneinfluß verbringen. Dann können wir dominieren. Aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Im Moment wollen wir zweierlei von Ihnen. Zunächst einmal Ihre Schwester …«

»Anita!« sagte Dan. »Ich weiß selbst nicht, wo sie ist. Und welches ist die zweite Sache?«

»Sie werden sehen.«

Der Androide zog etwas aus der Tasche, das wie eine Spritze aussah. Er richtete es auf Dans Gesicht. Eine feine Wolke irgendeines Sprühmittels schoß heraus.

Dan verlor nicht eigentlich die Besinnung, aber als er wieder klar denken konnte, saß er, während er zuvor gelegen hatte.

Er dachte, er sei noch im Lieferwagen, und die zwei Männer hätten ihn auf einen Sitz gehoben.

Aber nun bemerkte er etwas anderes. Er saß in etwas, ja. Doch es war kein Lieferwagen. Und niemand hielt ihn fest, obwohl seine Hände und Füße von den Fesseln befreit waren.

Vor ihm war Glas. Vor ihm, hinter ihm, auf beiden Seiten, über ihm, unter ihm, überall war Glas. Er war von Glas umgeben.

Sein benommenes Bewußtsein  oder ein Teil davon  registrierte diese Umgebung mit Verblüffung und Schrecken; aber es waren nur Schatten von Empfindungen, mehr wie Echos von Reaktionen als die Reaktion selbst.

Zeit verging. Und er bemerkte wieder etwas: Hinter dem Glas waren Leute.

Sie waren nicht leicht zu sehen. Das Glas verzerrte sie irgendwie. Er konnte Körperteile und Hände sehen, manchmal ein Gesicht oder ein Stück Stoff, wie wenn das Glas nur an einigen Stellen durchsichtig wäre, die als Gucklöcher dienten.

Diese Gucklöcher schienen von verschiedener Größe und Form zu sein, oval und rechteckig, langgestreckt und rund, vertikal und horizontal. Mehrmals spähte ein Auge  jedesmal schien es ein anderes zu sein  zu ihm herein.

Irgendwann im Laufe dieser Beobachtungsperiode hatte Dan einen eigenen Gedanken: Ich scheine in Zeitlupe zu leben.

Sein körperlicher Widerstand hatte aufgehört, und er saß einfach da und wartete, ohne zu wissen, auf was oder warum, als etwas wie eine Stimme in seinem Geist sagte: »Sie sind jetzt, wie Sie bemerkt haben, eingeschaltet. Sie haben das bemerkt, nicht wahr? Sagen Sie ja.«

»Ja«, sagte Dan.

»Sind Sie bereit für die Programmierung?« sagte die Stimme. »Sagen Sie ja.«

»Ja«, sagte Dan.

»Die Programmierung«, sagte die Stimme, »besteht darin, daß Sie spezifische Instruktionen für Ihr Verhalten und Ihre Reaktionen erhalten. Sie werden sich immer und unausweichlich so verhalten, wie die Programmierung es Ihnen anzeigt. Sie stimmen zu, daß Sie sich genau entsprechend der Programmierung verhalten und reagieren werden? Sagen Sie, ja, ich stimme zu.«

»Ja, ich stimme zu«, sagte Dan.

»Die anfängliche Programmierung ist einfach«, sagte die Stimme. »Sie stehen auf. Stehen Sie auf.«

Dan stand auf.

»Setzen Sie sich.«

Dan setzte sich.

»Das war sehr einfach, nicht wahr? Sagen Sie, ja, es war einfach.«

»Ja, es war einfach,« sagte Dan.

»Großartig!« sagte die Stimme. »Nun werden Sie aufstehen, zwei Schritte vorwärts tun, dann zwei Schritte zurücktreten und sich wieder setzen. Sie tun dies aus freien Stücken, nicht wahr? Sagen Sie ja.«

»Ja.«

In diesem Moment hatte Dan seinen zweiten persönlichen Gedanken. He, dachte er, nein.

Noch während er diesen Einwand machte, stand er auf, machte die vorgeschriebenen Bewegungen und setzte sich wieder.

So fand seine Programmierung statt. Er ging, hob Gegenstände, legte sie nieder, reagierte auf Kommandos mit Antworten oder Handlungen, wie immer die Stimme es verlangte, die weiterhin direkt in sein Gehirn zu sprechen schien.

Zuletzt sagte sie: »Sie sind fertig und können Ihre Trainingskammer verlassen.«

Er erhielt den Befehl, geradeaus zu gehen. Als er es tat, erschien eine Öffnung in der Glaswand; einen Moment später stand Dan Thaler in einem Raum, wo mehrere Dutzend Menschen hinter einer Seilabsperrung standen und auf ihn zu warten schienen. Als er, wie es von ihm verlangt wurde, die Seilabsperrung auf seiner Seite entlangging, stellten einzelne dieser Beobachter Fragen über ihn, und dieselbe Stimme, die in Dans Kopf gesprochen hatte, beantwortete die Fragen durch einen Wandlautsprecher. Sie schienen alle vorauszusetzen, daß er sich freiwillig bereitgefunden hatte, einen Androiden zu simulieren.

»Aber ich tue es nicht freiwillig«, sagte Dan. »Ich will nicht wie ein Androide sein.«

Er war nicht programmiert, einen solchen Satz zu sprechen.

Er stand da und wartete auf den nächsten Befehl.

Die Leute begannen sich zu verlaufen. Einige gingen durch eine doppeltbreite Tür, die der Haupteingang zu sein schien; andere gingen durch eine Seitentür.

Hinter Dan wurde eine weitere Tür geöffnet, und Schritte kamen näher; dann kam ein Mann in Sicht.

»Gehen Sie dort hinaus!« Er zeigte mit knapper Geste zum Haupteingang. Es war dieselbe Stimme, die ihn programmiert hatte.

Dan gehorchte, ging hinaus und fand sich auf der seltsamen Straße. Er erkannte in dieser stumpfen, halb geistesabwesenden Weise, daß dies unzweifelhaft war, was Anita gesehen hatte: die Straße der Roboter, das Hauptquartier der GBA oder Gesellschaft zur Befreiung der Androiden.

Die GBA ließ sich Androiden schenken, testamentarisch vermachen und anderweitig übereignen. Und hier, in dieser seltsamen Straße, war ein Getto, eine Stadt in der Stadt. Hier »lebten« diese »freien« Androiden nach eigenem Ermessen, ohne daß jemand ihnen Befehle gab. Die GBA programmierte sie nach einem System um, dessen Grundgedanke die Abschaffung aller einschränkenden Momente war.

Das Prinzip ließ sich auf den Satz bringen: Ich kann mich weigern, ausgeschaltet zu werden.

Aus dem Untergrund von Dans eigenem Verstand kam der Gedanke: Der Tag wird kommen, wo jeder Mensch programmiert ist, wie ich jetzt programmiert bin. Zuerst in dieser gegenwärtigen Phase, dann in Phase zwei, und schließlich in der endgültigen Phase totaler Kontrolle. Wie wird das Leben auf der Erde sein?

Er ging weiter, und der Gedanke sank zurück in eine Schattenregion seines Geistes.



Wachtmeister A. Sutter schrieb in sein Notizbuch: »Folgte den Signalen von Dan Thalers Impulsgeber zum Zentralkrankenhaus, wo er sich eine halbe Stunde aufhielt. Danach entfernte sich Signal in westlicher Richtung. Machte Quelle in einem Lieferwagen mit Kennzeichen 8  2857  A aus und folgte ihm ins Androidengetto. Beobachtete, wie Dan Thaler von zwei Superandroiden in GBA-Hauptquartier getragen wurde. Abhörgeräte bewiesen, daß Thaler mit bewußtseinsdämpfenden Drogen behandelt und programmiert wurde. An diesem Punkt Verstärkungen (1 Hundertschaft) angefordert. Dann, als Razzia begann, Thaler von der Straße geholt, wo er unter Beobachtung spazierenging (wahrscheinlich Test). Ihn zu Polizeiarzt Higgins gebracht, wo Thaler untersucht, fotografiert und mit Gegenmitteln behandelt wurde. Dies der erste Fall, daß zwangsweise Androiden-Simulation durch entführtes Opfer nachgewiesen wurde. Verdacht, daß solche Simulationsfälle nicht immer freiwillig, endgültig bestätigt. Warte jetzt auf Nachlassen der Drogenwirkung.«

Dan lag vier Stunden in einem Nebenraum beim Polizeiarzt, dann fühlte er sich wieder normal.

Aber er war in einer meditativen Stimmung.

»Die Fronten sind gezogen«, sagte er zu Sutter. »Und das Geheimnis der Superandroiden ist aufgedeckt; wenigstens das ist ein Gewinn. Vielleicht muß ich den Film herausgeben, um meine Schwester zu retten, aber einstweilen werde ich sie in Untersuchungshaft lassen, während ich darüber nachdenke.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ein komischer Gedanke, daß diese Frau in einer Position ist, wo sie nichts Verrücktes anstellen kann. Aber vielleicht können Sie sich erkundigen, ob sie noch in Gewahrsam ist.«

Sutter ging telefonieren und kehrte mit positiver Auskunft zurück. »Ja, sie ist noch dort. Aber für mich wird es jetzt Zeit, nach Hause zu gehen. Mein Dienst endete vor zwei Stunden, und meine Frau wird mich erwarten.«



Am folgenden Morgen fand Sutter ein Blatt Papier mit drei Kurzmeldungen auf seinem Schreibtisch:

1. Dan Thalers Schwester weiterhin in Gewahrsam.

2. GBA-Vorstand leugnet Kenntnis vom Gebrauch des GBA-Hauptquartiers als Vollstreckungsort von Zwangsprogrammierungen für Androiden-Simulation. Vorstand feuert Geschäftsführer, der unter Arrest ist.

3. An der Thaler-Copeland-Front anscheinend alles ruhig.

Insp. Ingrath



Die letzte Nachricht konnte Sutter nicht ganz glauben, und so wählte er die Nummer von Dan Thalers Wohnung.

Keine Antwort.

Darauf rief er Peter Copeland I. unter seiner Privatnummer an.

Niemand meldete sich.

Er fuhr zu Copelands Fabrik und drang bis in Copelands Büro vor.

Kein Zeichen von Peter I.

Und Peter III. war nicht im Hause.

Er fuhr zu Copelands Villa.

Unbewohnt.

Die Kiste im Keller, wo Peter II. in ausgeschaltetem Zustand ruhen sollte, war nicht da. Und von Peter II. fehlte jede Spur.

Als nächstes fuhr er zu der Wohnung, wo Peter I. mit Anita II. gelebt hatte. Auf sein Leuten wurde nicht geöffnet. Und der Hausmeister verweigerte ihm den Zutritt ohne Durchsuchungsbefehl.

Wachtmeister Sutter begann ein seltsames Gefühl von Leere zu verspüren, als er zum Wagen zurückkehrte. Aber er hatte den Motor noch nicht eingeschaltet, als ein Anruf von Dan Thaler kam.

»Ich bin beim Gefängnis und will Anita herausholen. Können Sie zu mir kommen?«

Sutter sagte: »Aber …« Und dann merkte er, daß die Verbindung bereits unterbrochen war.

Nachdem er sich im Verwaltungsbüro des Untersuchungsgefängnisses erkundigt hatte, wurde er in eins der Besuchszimmer geführt, wo er Dan und die Frau fand. Dan hatte ihr den linken Schuh ausgezogen und die Strumpfsohle zerschnitten, und als Sutter verwundert starrte, langte Dan in ein Loch in ihrer Ferse und begann etwas einzustellen.

Sutter schloß hastig die Tür hinter sich. Als er seine Stimme wiederfand, sagte er: »Sie meinen  diese Frau gestern war … war Ihre Schwester?«

»Ich konnte heute niemanden erreichen«, sagte Dan. »Also fuhr ich schnell hierher.«

Er schloß die Fersenöffnung, zog den Schuh wieder an, richtete sich auf und hielt die Frau mit einer Hand, wahrend er mit der anderen ein kleines Instrument aus der Tasche nahm, auf die Ferse richtete und mit einem Knopfdruck aktivierte.

Das Anita-Duplikat wandte sich um und beendete einen Gedanken, den sie gehabt haben mußte, als sie abgeschaltet worden war:

»Ja, ich bin der Androide, der mit dem echten Peter Copeland gelebt hat.«

»Warum haben Sie dies nicht schon gestern der Polizei mitgeteilt?«

»Ich bin nicht programmiert, mit der Art von Situation fertig zu werden, wie sie sich gestern entwickelte.«

»Was für eine Situation war das?«

»Sie gab vor, ein Androide zu sein  ich.«

Dan blickte zu Sutter und zuckte mit der Schulter. »Nun?« sagte er.

Sutter sagte hilflos: »Wozu sollte sie das tun wollen?«

Dan seufzte. »Der Teufel weiß, was im Schädel dieser Frau vorgeht!« Er machte eine Kopfbewegung zu Anita IL und sagte: »Ich glaube, wir sollten sie hier lassen und den Ursachen dieser seltsamen Stille nachgehen, die heute früh überall herrscht.«

Unterwegs zur Copeland-Wohnung fragte Sutter: »Wofür haben Sie Anita II. programmiert?«

»Daß sie in Zukunft nur noch mir gehorchen soll.«

»Ah!« sagte Sutter.

Sie betraten das große Wohnhaus und nahmen den Aufzug, unentdeckt vom Hausmeister, dann bewegten sie sich leise durch den Korridor zur Wohnungstür. Dan zog ein Kurzschluß erzeugendes Gerät aus der Tasche und steckte es ins elektronische Türschloß. Das empfindliche Rückkoppelungssystem des Geräts nahm das genaue Muster des elektronischen Stromes auf, stellte das Gerät darauf ein, und dieses schloß die Tür geräuschlos auf.

Wachtmeister Sutter zog die Brauen hoch, als er die Tür wie durch Magie aufschwingen sah. Aber er blieb still, als er Dan auf Zehenspitzen in die Wohnung folgte. Dan gab ihm ein Zeichen. Sutter schloß die Tür leise.

Sie standen in einer geräumigen Diele, von der drei Türen ausgingen. Eine stand ein paar Handbreit offen, und von dort kam gedämpfter Stimmenklang. Sie schlichen näher.

Als Dan durch die Öffnung spähte, sah er die Rücken zweier Männer. Beide ähnelten Peter Copeland. Peter II. und Peter III. folgerte er.

Und als er sie beobachtete, sagte einer der beiden in Peters Stimme: »Es muß eine Möglichkeit geben, wie Sie uns helfen können, Ihre Frau aus dem Gefängnis zu holen, so daß wir sie töten können.«

»Geht zum Teufel«, sagte Peters Stimme irgendwo im Raum.

»Es heißt Sie oder Ihre Frau«, sagte der Androide.

Und Peter sagte: »Das ist jetzt das neunzigste Mal. Ich habe euch gesagt, daß ich es nicht tun werde.«

»Es heißt Sie oder Ihre Frau«, wiederholte der Androide.

Dan begann zu begreifen, was hier geschehen war.

Jemand mußte den zweien die Überzeugung einprogrammiert haben, daß für Menschen das persönliche Überleben die stärkste von allen Motivationen sei. Wer immer das programmiert hatte, hatte vergessen hinzuzufügen: »Außer wenn eine Mutter ihr Kind verteidigt, oder wenn es irgendwie um die Männlichkeit oder die Ehre eines Mannes geht.«

Die Folge war, daß sie in einem kreisförmigen Gedankenprozeß steckengeblieben waren: Die Drohung, die unerwartete Antwort, für die sie nicht programmiert waren, dann zurück zur Drohung  endlose Wiederholung. Dan folgerte, daß dies schon längere Zeit andauerte  was hatte Peter gesagt? Das neunzigste Mal.

Jedenfalls seit dem frühen Morgen.

Und Peter Copeland mußte in dieser wiederholenden Weise antworten, weil er die Situation verstand.

Dan fühlte sich erleichtert. Die Gefährlichkeit der Situation war real, aber seit dieser Teufelskreis von Verrücktheit in Gang gekommen war, hatte die unmittelbare Bedrohung aufgehört. Sutter und er brauchten bloß eine günstige Gelegenheit abzuwarten, um die beiden Androiden außer Betrieb zu setzen.

Dan verspürte ein unbestimmtes Mitleid, eine Traurigkeit, ein seltsames Bedauern für die Androiden und ihren Wunsch nach Freiheit. Er dachte: In einer Weise bin ich nicht wirklich dagegen, daß Androiden die Freiheit gewinnen.

Aber das Problem war ungemein schwierig. Denn im Grunde mußten Androiden für alles programmiert sein, was sie dachten oder taten.

Diese zwei merkten nicht, daß die echte Anita mit ihnen im Raum war.

Während er diese Gedanken hatte, schob er seinen Kopf näher an den Türspalt, um den Raum besser zu überblicken und vielleicht die Position Peters oder Anitas auszumachen. Die Tür gab lautlos nach, und er konnte seinen Kopf durchstecken.

Er sah Anita. Sie blickte auf. Ihre Blicke begegneten einander.

Anitas Augen weiteten sich. Sie stand auf.

»Zeit zum Mittagessen«, verkündete sie. Sie ging schnell aus Dans Gesichtswinkel.

Dan fluchte in sich hinein. Denn Peter II. und Peter III. wandten die Köpfe und sahen einander an.

»Mittagessen«, sagten sie gleichzeitig. »Aber er ißt mittags nie zu Hause.«

Dan bedachte seine verrückte Schwester mit stummen Schmähungen und zog sich aus dem Türspalt zurück. Sutter zupfte an seinem Arm und machte ein Geräusch wie ein unterdrücktes Keuchen. Dan wandte sich um und sah, daß Sutter zur Küchentür starrte. Im nächsten Moment schien das Blut in seinen Adern zu gefrieren.

Anita stand dort. In ihrer Hand war eine automatische Pistole.

»Vorwärts, ihr zwei«, sagte sie. »Dort hinein.«

Dabei gestikulierte sie mit der Pistole zum Wohnzimmer.

Dan unterdrückte einen Impuls, seine Schwester anzuschreien, als er gehorchte. Offenbar ahnte sie nicht, daß die zwei Peter-Androiden sie nach der Art programmierter Maschinen sofort töten würden, wenn sie entdeckten, daß sie die echte Anita war.

Er betrat den Wohnraum. Sutters schleppender Schritt folgte ihm, und dahinter kam der helle Klang von Anitas Stöckelabsätzen.

Er war zu benommen von der plötzlichen Wendung, um klar zu denken. In einem einzigen Akt von Verrücktheit hatte Anita eine tödliche Situation geschaffen. Und er konnte nichts tun.

Peter und er waren bemüht gewesen, sie zu schützen. Es war die alte Sache: Jeder schützte Anita und kümmerte sich um sie, und sie schützte keinen.

»Bindet sie!« sagte Anitas Stimme hinter ihm. Und als das von Peter II. und Peter III. mit maschineller Schnelligkeit und Geschicklichkeit getan worden war, gab sie den ebenso unerklärlichen Befehl: »Knebelt sie!«

Als die zwei Peter-Androiden auch das ausgeführt hatten, hob Anita ihre Pistole und feuerte auf sie. Viermal.

Die beiden Androiden fielen fast gleichzeitig; und Dan bemerkte, daß die Bewegungen der Fallenden nicht die von tödlich getroffenen Menschen waren. Es gab keinen Todeskampf, kein Zucken von Gliedern. Peter II. und Peter III. fielen einfach wie unbelebte Gegenstände.

Anita befreite zuerst Dan von seinen Fesseln. Als sie ihm den Knebel aus dem Mund zog, flüsterte sie wild: »Wehe, wenn du Peter ein Wort sagst, daß ich kein Androide bin! Und sieh zu, daß der Polizist auch seinen Mund hält.«

Dan ging ein Licht auf. Das also war es. All diese Gefahr hatte sie bedenkenlos in Kauf genommen, um irgendeinen Plan zu fördern, den sie in Verbindung mit ihrem Mann hatte.

Siedend vor Zorn flüsterte Dan die verlangte Instruktion in Sutters Ohr, während er den Wachtmeister befreite. Er sah, daß Anita Peter I. losband, und hörte Peter sagen: »Laß mich diese Waffe sehen.«

Sie reichte ihm die Pistole, und er stand da und starrte darauf. Was er dabei dachte, war nicht klar, denn schließlich steckte er sie ein und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich wußte nicht, daß du programmiert bist, deinen Besitzer zu schützen.«

»O ja«, sagte Anita.

Mit Peters Einwilligung bestellte Dan einen Lieferwagen bei einem Unternehmen für Schnelltransporte und ließ die zwei toten Peter-Androiden, die natürlich repariert und neu programmiert werden konnten, in sein Büro schaffen.

Dan verließ die Wohnung ungern, aber nachdem die Transporteure ihre Fracht abgeholt hatten, wußte er keinen Vorwand, um sein Bleiben zu verlängern. Schließlich fand er sich an der Wohnungstür, wo er stumm seine schöne Schwester und ihren Mann anstarrte. In diesem unbehaglichen Moment fing er einen Blick von Anitas Augen auf. Sie blitzten ihn in elektrisch-blauer Wut an.

»Hau ab, du Idiot!« telegrafierte dieser blaue Blick.

Dan tat es.



Wachtmeister Sutter parkte seinen Streifenwagen am Rand des Androidengettos, ging die Straße entlang und machte bald Dan, Peter II. Peter III. und Anita II. aus, die ihm entgegenkamen.

Wenigstens hatte Dan ihm bei seinem Anruf gesagt, daß er mit diesen drei Personen war. Die zwei männlichen Androiden waren repariert und neu programmiert.

Sie blieben alle stehen, und Dan sagte zu der Frau: »Nun, meine arme Schwester, da du es so und nicht anders willst, sage ich dir Lebewohl und wünsche dir Glück.«

Er streckte ihr seine Hand hin. Die Frau ignorierte die Geste; sie ging davon, gefolgt von den männlichen Androiden.

Als sie fort waren, sagte Dan: »Die beiden sind überzeugt, daß die Frau mit ihnen Anita I. ist. Und nachdem die örtliche GBA durch die Razzia zerschlagen wurde, gibt es im Moment niemanden, der die Superandroiden in dieser Stadt überwacht.«

»Warum sollen sie denken, sie hätten die echte Anita?« fragte Sutter. »Warum haben Sie die zwei nicht aufgeklärt?«

»Nun, ich erhielt gestern einen Anruf von meiner Schwester, und sie wollte es unbedingt so.« Dan lachte verlegen, dann sagte er: »Sie müssen verstehen, Anita sieht die Dinge mit den Augen einer Frau. Und sie war wie besessen von der Idee, daß ich Anita II. auf verliebte Gefühle für Peter II. und Peter III. programmieren solle; und die beiden Peter umgekehrt auf leidenschaftliche Empfindungen für Anita II. Wie ich es sehe, hat meine Schwester in irgendeinem Winkel ihres verdrehten Denkens ihr Vergnügen an der Vorstellung, daß Peter I. glaubt, sie lebe mit Peter II. und Peter III. zusammen, während es in Wirklichkeit natürlich Anita IL ist.«

»Aber warum gehen Sie auf so eine sinnlose Sache ein?« fragte Sutter. »Sie brauchen doch nicht zu tun, was Ihre Schwester will.«

»Nun«, bekannte Dan, »sie drohte, meinen Schwager zu überreden, er solle die beiden Peter, die er mir geliehen hat, stillegen und einlagern. Und ich kann sie für meine künftige Arbeit als nützliche Werkzeuge gebrauchen. Seit Mr. Jarris seinen hohen Posten verloren hat und Doktor Schneiter in Untersuchungshaft auf seinen Prozeß wartet, sieht alles gut aus, aber es bleibt noch manches zu tun.«

Wachtmeister A. Sutter schwieg und schüttelte seinen Kopf. Er stellte sich zwei männliche Peter-Androiden und einen weiblichen Anita-Androiden vor, die alle für leidenschaftliche Liebe programmiert waren und mit der Zwanghaftigkeit von Insekten unaufhörlich übereinander herfielen, in einer endlosen und beschämenden Parodie auf die menschliche Sexualität.

»Man fragt sich«, sagte Dan Thaler, »wie die beiden miteinander zurechtkommen werden.«

Sutter nickte abwesend, dann fragte er: »Wie?«

»Stellen Sie sich eine Frau vor«, sagte Dan, »die für den Rest ihres Lebens vorgeben muß, ein programmierter Androide zu sein. Ich meine damit meine wirkliche Schwester, wie sie jetzt mit Peter zusammenlebt.«

»Ach so«, sagte Sutter. »Das!« Und er dachte ein paar Sekunden darüber nach, wie Anita I. unter solchen Bedingungen mit ihrem Mann leben mußte  ein wenig neidisch, denn seine eigene Frau war in letzter Zeit etwas schwierig …

»Sie wird es nicht lange durchhalten«, sagte er zweifelnd.

Sie waren bei seinem Streifenwagen angelangt. Als Sutter die Tür aufmachte, hörte er das ungeduldige Schnarren des Autotelefons.

»Augenblick«, sagte er. »Das wird meine Frau sein.«

Er ließ sich hinter das Lenkrad fallen und drückte zum fünften oder sechstenmal an diesem Vormittag auf den Schalter.

Er lauschte einen Moment, dann sagte er resigniert:

»Ja, Liebes  natürlich liebe ich dich. Das habe ich dir heute schon fünfmal gesagt …«






Projekt Omega



l.



Barbara Ellington fühlte die Berührung, als sie sich vom Wasserkühler aufrichtete. Es war eine leichte und kurze Berührung  ein momentanes, winziges Schnippen von etwas Eiskaltem gegen ihren rechten Oberarm , aber Barbara erschrak nichtsdestoweniger, denn sie hatte sich allein geglaubt.

Sie fuhr mit einer ziemlich ungeschickten Bewegung herum, dann starrte sie verwirrt den kleinen, gut gekleideten, kahlköpfigen Mann an, der zwei Schritte hinter ihr stand und offenbar darauf wartete, daß er an die Reihe käme, einen Schluck Wasser zu trinken.

»Guten Abend, Barbara«, sagte er freundlich lächelnd.

Barbara fühlte die Verlegenheit. »Ich, äh …«, begann sie stammelnd. »Ich wußte nicht, daß jemand in der Nähe war, Doktor Gloge. Ich bin jetzt fertig.«

Sie hob die Mappe auf, die sie an die Wand gestellt hatte, und ging eilig weiter durch den hell erleuchteten Korridor.

Etwas hat mich angefaßt, dachte sie.

Am Ende des Korridors blickte sie zurück. Dr. Gloge hatte getrunken und entfernte sich nun gemächlich in die entgegengesetzte Richtung. Niemand sonst war in Sicht.

Als sie die Ecke genommen hatte, rieb Barbara mit der linken Hand die Stelle an ihrem rechten Oberarm, wo sie diese winzige, momentane Eisnadel gefühlt hatte. War Dr. Gloge dafür verantwortlich gewesen  was immer es gewesen war? Sie runzelte die Brauen und schüttelte ihren Kopf. Nach ihrer Einstellung hatte sie drei Wochen in Gloges Büro gearbeitet. Und Dr. Henry Gloge, Leiter der Biologischen Abteilung des Instituts, obschon höflich und aufmerksam, war ein kalter, ruhiger, zurückgezogener Typ, der ganz in seiner Arbeit aufzugehen schien.

Ganz gewiß war er nicht der Mann, der es spaßig finden würde, einer Stenotypistin einen Streich zu spielen.



Und es war tatsächlich kein Streich gewesen.

In Dr. Henry Gloges Sicht war die Begegnung mit Barbara Ellington ein sehr glücklicher Zufall gewesen. Ein paar Wochen zuvor hatte er sie ausgewählt, eine von zwei nichtsahnenden Versuchspersonen zu werden, an denen er seine Omega-Stimulierung ausprobieren wollte.

Seine sorgfältigen Vorbereitungen hatten einen Besuch in ihrer Einzimmerwohnung mit eingeschlossen. Dort hatte er während ihrer Abwesenheit Geräte installiert, die in einer späteren Phase des Experiments von Wert sein mochten. Zwei Tage später, als er ins Schreibzimmer gegangen war, hatte er dann entdecken müssen, daß Barbara in eine andere Abteilung versetzt worden war.

Gloge war besorgt gewesen. Als er sie am vierten Tag seiner Suche plötzlich fünfzehn Meter vor sich durch den Korridor hatte gehen sehen, war es wie ein Zeichen des Schicksals gewesen.

Als das Mädchen am Trinkwasserspender haltmachte, vergewisserte er sich rasch, daß sonst niemand in der Nähe war. Im Näherkommen zog er die Injektionspistole und zielte auf ihren bloßen Oberarm. Die Pistole enthielt eine gasförmige Verbindung des Omega-Serums, und das einzige Zeichen der Entladung beim Abfeuern war eine dünne weißliche Linie zwischen der nadelfeinen Mündung und ihrer Haut.

Nach gelungener Impfung ließ Gloge das Instrument hastig in seiner Tasche verschwinden und verschränkte seine Arme auf der Brust.

Barbara kam zu ihrem Arbeitsplatz. Der Raum, den sie mit Helen Wendell, der Sekretärin John Hammonds teilte, war leer. Die Tür zu dem kurzen Durchgang, der in Hammonds Büro führte, stand offen, und Barbara konnte Helens gedämpfte Stimme im Chefbüro sprechen hören.

Barbara war erst vor zehn Tagen zu Hammond  genauer gesagt, zu Helen Wendell  versetzt worden. Abgesehen von der Gehaltsaufbesserung hatte sie die Veränderung in der Erwartung begrüßt, daß sie Einblick in die Entscheidungszentrale hinter den Kulissen gewinnen würde, die den etwas mysteriösen Namen »Abteilung für wissenschaftliche Verbindungen« trug. In diesem Punkt waren ihre Erwartungen bisher enttäuscht worden.

Barbara trat an Helen Wendells Schreibtisch, nahm einige Papiere aus ihrer Mappe und legte sie in den Kasten mit der Aufschrift »Posteingang«, als ihr Blick auf eine Notiz mit dem Namen Dr. Henry Gloge fiel. Einem Impuls folgend  weil sie den Mann erst vor ein paar Minuten gesehen hatte , beugte sie sich über das Blatt.

Die Notiz war einem Bericht beigeheftet und erinnerte Hammond, daß er um fünfzehn Uhr dreißig Dr. Gloge wegen des Omega-Projekts aufsuchen sollte. Barbara blickte mechanisch auf die Uhr; es war fünf Minuten vor drei.

Sie wußte, daß das Omega-Projekt mit der Beschleunigung evolutionärer Prozesse bei verschiedenen Tierarten zu tun hatte, und die einzige wesentliche Information in dem Bericht schien zu sein, daß eine Anzahl von Versuchstieren eingegangen war.

Verbrachte der große John Hammond seine Zeit mit solchen Sachen?

Enttäuscht legte Barbara den Bericht zurück und ging durch den offenen Durchgang weiter in ihr kleines Schreibzimmer. Als sie sich setzte, entdeckte sie einen Stapel von Papieren, der nicht dagewesen war, als sie ihren Botengang angetreten hatte. Obendrauf lag ein Zettel in Helens großer, klarer Handschrift: Barbara, dies kam unerwartet und muß heute noch geschrieben werden. Ohne Überstunden wird es nicht zu machen sein. Wenn Sie sich heute abend etwas vorgenommen haben, dann sagen Sie es mir, und ich werde für diese Extraarbeit jemand aus dem Schreibmaschinen-Pool anfordern.

Barbara seufzte. Dies war ihre Aufgabe, ihr Büro, und sie war zu neu in der Abteilung, als daß sie es sich leisten könnte, Überstunden abzulehnen.

Unglücklicherweise hatte sie eine Verabredung; die mußte nun dran glauben, da war nichts zu machen. Aber sie saß einen Moment still und nagte an ihrer Unterlippe, während sie überlegte, wie sie einem Mann absagen konnte, der ein hitziges Temperament und keine Geduld hatte. Dann nahm sie den Hörer vom Telefon und wählte eine Nummer.

Seit einigen Monaten verband Barbara ihre Zukunftshoffnungen mit Vince Strather, einem Techniker im Fotolabor. Als seine Stimme sich meldete, sagte sie ihm, was geschehen war und schloß zerknirscht: »Ich fürchte, ich kann mich da nicht herausmanövrieren, Vince, so kurze Zeit nachdem ich hier angefangen habe.«

Sie konnte beinahe fühlen, wie ihre Absage ihn schockte. Schon zu einem frühen Zeitpunkt ihrer kurzen Romanze hatte sie entdeckt, daß er versuchte, sie zu vorehelichen Intimitäten zu drängen; das war ein Schritt, den nicht zu tun sie fest entschlossen war.

Nun war sie sehr erleichtert, als er ihre Erklärung ohne lange Einwände akzeptierte. Sie legte den Hörer auf und fühlte eine plötzliche Wärme für ihn. Ich liebe ihn wirklich! dachte sie.

Ein paar Augenblicke später fühlte sie sich auf einmal schwindlig. Es war ein sonderbares Gefühl, ganz anders als ihre üblichen Kopfschmerzen. Sie merkte, wie es in ihr aufwallte, ein taumeliges, leichtes Wirbeln, das sowohl in ihr als auch außerhalb von ihr zu sein schien, als ob sie schwerelos und im Begriff wäre, aus ihrem Stuhl zu schweben und sich langsam um ihre Achse zu drehen.

Beinahe gleichzeitig wurde sie sich einer seltsamen Erheiterung bewußt, eines Empfindens von Kraft und Wohlgefühl, ganz anders als alles, was sie je erlebt hatte. Die Empfindungen dauerten ungefähr eine halbe Minute an; dann verblaßten sie und endeten so abrupt, wie sie gekommen waren.

Verwirrt und etwas zittrig richtete Barbara sich in ihrem Stuhl auf. Sie dachte daran, Aspirin zu nehmen, aber es schien keinen Grund dafür zu geben. Sie fühlte sich nicht krank. Es hatte sogar den Anschein, als fühlte sie sich wacher und aufmerksamer als zuvor.

Sie wollte sich ihrer Schreibmaschine zuwenden, als sie aus den Augenwinkeln sah, daß John Hammond im Durchgang zu ihrem kleinen Arbeitsraum stand. Sie schluckte, dann drehte sie sich langsam nach ihm um.

»Ist Ihnen nicht gut, Barbara?« fragte Hammond. »Eben dachte ich, Sie würden von Ihrem Stuhl kippen.«

Barbara war sehr beunruhigt, daß ihr Schwindelanfall beobachtet worden war. »Es tut mir leid, Mr. Hammond«, murmelte sie scheu. »Es ist wirklich nichts. Ich muß einen Moment geträumt haben.«

Er blickte sie noch einen Moment länger an, dann nickte er, wandte sich ab und ging.
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Nachdem er Barbara verlassen hatte, fuhr Gloge einige Etagen tiefer und stationierte sich hinter einem Kistenstapel gegenüber vom Lagerraum des zentralen Fotolabors. Pünktlich um fünfzehn Uhr dreißig wurde eine andere Tür weiter hinten im Korridor geöffnet. Ein schlaksiger, mißmutig blickender junger Mann mit roten Haaren, der einen fleckigen weißen Arbeitsmantel über seinem Anzug trug, schob einen beladenen Transportkarren vor sich her zum Lagerraum.

Es war die Zeit des Schichtwechsels im Fotolabor. Gloge hatte entdeckt, daß es zu den regelmäßigen Pflichten Vincent Strathers gehörte, um diese Zeit bestimmte Materialien ins Lager zurückzubringen.

Dr. Gloge spähte durch den Spalt zwischen zwei Kisten und sah Strather näher kommen. Er bemerkte, daß er jetzt viel nervöser und gespannter war als zuvor; irgendwie fühlte er, daß dies nicht so einfach sein würde wie mit Barbara. Schon von seiner Persönlichkeit her war Vincent Strather nicht die Versuchsperson, die Gloge gewählt haben würde, wenn er eine beliebige Auswahl gehabt hätte; der junge Mann war zu bitter, zu cholerisch. Aber die Tatsache, daß er Barbaras Freund war und daß sie ihre Freizeit häufig miteinander verbrachten, war eine günstige Vorbedingung für den weiteren Verlauf des Experiments.

Er zog seine Injektionspistole und trat rasch hinter dem Kistenstapel vor, als Strather vor der Tür des Lagerraums haltmachte. Er zielte kurz, aber schon beim Abdrücken erkannte er, daß seine Nervosität ihm einen Streich gespielt hatte.

Die nadelfeine Mündung der Injektionspistole war zu weit von Strather entfernt; die Distanz war einen guten halben Meter zu groß. Der feine Gasstrahl, der mit einer Geschwindigkeit von mehr als tausend Stundenkilometer aus der Nadeldüse schoß, hatte Zeit, sich zu verbreitern und langsamer zu werden. Er traf Strather weit oben am Schulterblatt und zerrte an seiner Haut, als er eindrang. Für Strather mußte es wie ein kurzer, scharfer Schlag von etwas Eiskaltem gewesen sein. Er fuhr zusammen und stieß einen Schreckenslaut aus, dann schüttelte er sich, als ihn ein  wahrscheinlich kalter  Schauer überlief. Die Reaktion genügte Gloge, seine kleine Pistole einzustecken und den Jackenknopf zu schließen.

Aber das war auch alles. Vince Strather wirbelte herum. Seine Hände packten Gloges Arme, und sein jähzorniges Gesicht beugte sich unheilverkündend über den Doktor.

»Du verdammter Zwerg!« brüllte er. »Was fällt dir ein, mir eine zu scheuern? Womit hast du das gemacht? Und wer bist du überhaupt, zum Teufel?«

Dr. Gloge erschrak. Er versuchte sich Strathers hartem Griff zu entwinden. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« sagte er atemlos. »Lassen Sie mich los!«

Er verstummte. Er sah, daß Vince an ihm vorbeibückte. Der Zugriff des jungen Mannes lockerte sich plötzlich, und Gloge konnte sich befreien. Er wandte sich um. Er blickte durch den Korridor und eine benommene, ungläubige Bestürzung verbreitete sich in ihm.

John Hammond kam durch den Gang, die grauen Augen fragend auf sie gerichtet. Gloge konnte nur verzweifelt hoffen, daß er noch nicht in Sicht gewesen war, als die Injektionspistole gefeuert hatte.

Hammond blieb bei ihnen stehen und sagte in einem Ton gelassener Autorität: »Doktor Gloge, können Sie mir verraten, was das zu bedeuten hat?«

»Doktor!« wiederholte Vince Strather erschrocken.

Gloge legte Verwunderung und Indignation in seine Stimme: »Dieser junge Mann scheint unter dem Eindruck zu stehen, daß ich ihm eben einen Schlag versetzte. Unnötig zu sagen, daß ich nichts dergleichen getan habe. Ich verstehe nicht, wie er auf eine solche Idee kommen konnte.«

Er blickte streng und stirnrunzelnd zu Strather. Strathers Blick ging ungewiß zwischen ihnen hin und her und landete schließlich am Boden. John Hammonds Gegenwart machte ihn verlegen, und Gloges Titel stürzte ihn in Verwirrung, aber er hatte seinen Zorn noch nicht verwunden. Er sagte störrisch: »Nun, etwas hat mich geschlagen. Wenigstens fühlte es sich so an! Als ich mich umdrehte, stand er da, also dachte ich, er hätte es getan.«

»Ich wollte an Ihnen vorbei«, korrigierte ihn Dr. Gloge. »Sie riefen etwas aus, und ich blieb stehen.« Er zuckte die Achseln und lächelte. »Und das ist alles, was ich tat, junger Mann! Ich hatte ganz gewiß keinen Grund, Sie zu schlagen.«

Strather sagte widerstrebend: »Nun, vielleicht habe ich mich geirrt …«

»Dann lassen wir es damit sein Bewenden haben«, sagte Dr. Gloge prompt. Er streckte seine Hand aus.

Strather schlug nach kurzem Zögern ein, dann blickte er unsicher zu Hammond. Als dieser stumm blieb, wandte er sich in deutlicher Erleichterung ab und verschwand mit seinem Karren im Lagerraum.

Als er wenige Minuten später in seinem eigenen Büro John Hammond gegenübersaß, hatte Gloge das unbehagliche Gefühl eines Verbrechers, der vom Untersuchungsrichter konfrontiert wird.

Doch das Gespräch begann mit einem Vorstoß auf ein Gebiet, wo Gloge sich seiner Sache sicher fühlte.

»Doktor Gloge«, sagte Hammond in seinem ruhigen Ton, »wir haben das Gefühl, daß Ihr Projekt nicht recht vorankommt. Darum bin ich heute hier. Innerhalb der letzten sechs Monate haben Sie keine Erfolge gemeldet.«

»Mr. Hammond, es hat viele Rückschläge gegeben. Berücksichtigt man den begrenzten Rahmen der gegenwärtigen Experimente, so ist das nicht verwunderlich. Ja, es ist genau, was zu erwarten war.«

»Begrenzt in welcher Weise?«

»Begrenzt auf die niedrigeren, weniger komplizierten Formen tierischen Lebens.«

»Das«, sagte Hammond, »ist eine Begrenzung, die Sie selbst dem Projekt auferlegt haben.«

»Richtig«, stimmte Dr. Gloge zu. »Die Schlußfolgerungen, die ich aus diesen Experimenten mit einfacheren Organismen ziehen konnte, sind von unschätzbarem Wert. Und die Tatsache, daß die Resultate der Experimente beinahe unausweichlich negativ waren  in dem Sinne, daß die Versuchstiere sich fast immer in nicht lebensfähige Formen entwickelten , ist völlig bedeutungslos.«

»Wie hoch ist die Überlebensquote nach den verschiedenen Injektionen?« fragte Hammond.

Gloge biß auf seine Lippen. Dies verlangte ein Eingeständnis, das er in einem so frühen Stadium des Gesprächs nicht gern machte.

»Ein beachtlicher Prozentsatz der Versuchstiere«, sagte er widerwillig, »überlebte die erste Injektion.«

»Und die zweite?«

Gloge zögerte. Aber es gab kein Zurück. »An diesem Punkt fällt die Überlebensquote stark ab«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht an die genauen Zahlen; ich habe sie im Labor.«

»Und die dritte?«

Der Mann zwang ihn wirklich zu Enthüllungen. Dr. Gloge sagte: »Bisher haben drei Versuchstiere die dritte Injektion überlebt. Alle gehörten derselben Spezies an  Cryptobranchus.«

»Das ist eine große Salamanderart, nicht wahr?« sagte Hammond. »Gut. Nun, nach Ihrer Theorie sollte die dritte Injektion das Versuchstier mittels Stimulierung zu einem Punkt entlang der Evolutionslinie voranbringen, den seine Art auf dem Weg natürlicher Evolution erst in etwa einer halben Million Jahren erreichen würde. Würden Sie sagen, daß in den drei Fällen ein solches Resultat erzielt wurde?«

Dr. Gloge sagte: »Da wir den Cryptobranchus mit einiger Berechtigung als ein Lebewesen betrachten können, in dem die evolutionäre Entwicklung praktisch zum Stillstand gekommen ist, sollte ich sagen, daß viel mehr erreicht wurde. Bei alledem ist jedoch zweierlei zu berücksichtigen. Erstens ist allen Lebensformen eine große Auswahl evolutionärer Möglichkeiten geblieben. Aus Gründen, die noch nicht klar sind, stimuliert das Omega-Serum eine von diesen potentiellen Entwicklungsmöglichkeiten, und keine nachfolgende Stimulierung kann die Mutationsrichtung verändern. Die meisten dieser Entwicklungslinien führen zu nicht lebensfähigen Formen, also zum Aussterben. Zweitens ist festzustellen, daß die Erfolgsaussichten größer werden, je entwickelter die Lebensform schon ist.«

Hammond war interessiert. »Mit anderen Worten, wenn Sie schließlich anfangen, mit höher entwickelten Säugetieren, eventuell sogar Affen, zu arbeiten, erwarten Sie mehr und bessere Resultate?«

»Ich habe keinen Zweifel daran«, sagte Dr. Gloge fest.

Ein sekundärer Aspekt, fuhr Gloge fort, sei eine deutliche Steigerung der Intelligenz und eine Verbesserung der Sinnesorgane. Das Serum scheine das Wachstum des Gehirns anzuregen und die Flexibilität seiner Arbeitsweise zu erhöhen. Weil das neue Wachstum aber auch jene Gehirnregionen betreffe, die die Hemmung einfacher Reflexe kontrollierten, ende eine solche Hemmungserweiterung allzuoft in NichtÜberleben.

Im Falle des Cryptobranchus, erklärte Gloge weiter, hätten sich kleine, aber funktionsfähige Kiemen entwickelt, die das Tier befähigen, sowohl im Wasser als auch auf dem Land zu leben. Die Haut habe sich zu einem plattigen, hornigen Panzer entwickelt, und aus den Kiefern seien Zahnreihen gewachsen. Die Augen seien verschwunden, aber bestimmte Hautpartien hätten eine sehr bemerkenswerte Lichtempfindlichkeit entwickelt.

Gloge zuckte mit der Schulter und endete: »Es gab noch andere Veränderungen, aber diese sind wohl die dramatischsten.«

»Sie klingen hinreichend dramatisch«, sagte Hammond. »Was geschah mit den zwei Versuchstieren, die nicht seziert wurden?«

»Sie erhielten natürlich die vierte Injektion.«

»Diejenige also«, sagte Hammond, »die ihre Evolutionslinie zu einem Punkt bringen soll, der einer natürlichen Entwicklungsdauer von einer Million Jahren entsprechen würde?«

»Oder«, sagte Dr. Gloge, »zum Gipfelpunkt der betreffenden Evolutionslinie. Die Angleichung der vier Stadien des Stimulierungsprozesses an das Verstreichen bestimmter Perioden normaler evolutionärer Entwicklung  zwanzigtausend, fünfzigtausend, fünfhunderttausend und eine Million Jahre  ist natürlich rein hypothetisch und verallgemeinernd. Meine Berechnungen zeigen, daß das Tempo natürlicher Evolution bei fast allen bekannten Arten durch seinen Zusammenhang mit den jeweiligen Umweltbedingungen sehr verschieden ist. So kann eine Art in kürzerer Zeit einen weiteren Evolutionsweg zurücklegen als eine andere in längerer Zeit.«

Hammond nickte. »Ich verstehe, Doktor. Und was geschah, nachdem ihr entwickelter Cryptobranchus die vierte Injektion erhielt?«

»Darauf kann ich Ihnen keine präzise Antwort geben, Mr. Hammond. Der äußere Anschein war der eines sehr raschen Zusammenbruchs des ganzen Organismus. Innerhalb von zwei Stunden lösten beide Versuchstiere sich buchstäblich auf.«

»Man könnte also sagen«, meinte Hammond, »daß die Omega-Stimulierung den Cryptobranchus und darüber hinaus jede bisher mit ihr behandelte Spezies in eine der vielen Sackgassen der Evolution geführt hat.«

»Bisher hat sie das getan«, bestätigte Dr. Gloge.

Hammond blickte auf seine Uhr. »Ich fürchte, ich muß jetzt gehen. Könnten Sie mich heute in einer Woche um zehn Uhr in meinem Büro besuchen, Doktor Gloge? Ich möchte diese Angelegenheit noch eingehender mit Ihnen besprechen, und ich habe vorher keinen freien Termin mehr.«

Um seine Erleichterung zu kaschieren, sagte Dr. Gloge, als ob er eine Konzession machte: »Wie Sie wünschen, Mr. Hammond.«




3.



Dr. Henry Gloge verbrachte einen großen Teil der Nacht wachend, schwankend zwischen Hoffnungen und Befürchtungen, was er vorfinden würde, wenn er die ersten Resultate der Omega-Stimulierung an menschlichen Versuchspersonen überprüfte. Wenn sie offensichtlich negativ ausfielen, würde er nur eine Wahl haben.

Man könnte es Mord nennen.

Um vier Uhr früh stand er beinahe erleichtert auf, wappnete sich mit mehreren Depotkapseln eines starken Anregungsmittels für den Tag, überprüfte ein letztes Mal seine Vorbereitungen und machte sich auf den Weg zu dem Haus, wo Barbara Ellington wohnte. Er fuhr in einem schwarzen, unauffälligen Lieferwagen, den er für sein Experiment gebraucht gekauft und eingerichtet hatte.

Weil er bis zum anderen Ende der Stadt fahren mußte, traf er erst um fünf Uhr zehn am Ziel ein. Hundert Meter vor dem Haus parkte Dr. Gloge seinen Lieferwagen auf der anderen Straßenseite und schaltete den Motor aus.

Vor einer knappen Woche hatte er ein Miniatur-Abhörgerät unter die rissige Borke einer Linde direkt gegenüber vom Haus geschoben. Die zwei Zentimeter herausragende Antenne, die genau auf Barbara Ellingtons Wohnschlafzimmer im zweiten Stock eingestellt war, war in Form und Farbe geschickt einem rostigen Nagel angeglichen. Jetzt nahm Dr. Gloge das andere Stück des zweiteiligen Instruments aus dem Ablagefach des Lieferwagens, schob das Mikrophon in sein Ohr und schaltete es ein.

Nachdem er eine halbe Minute damit verbracht hatte, den Abstimmknopf hin und her zu drehen, erblaßte er. Das Abhörgerät war empfindlich genug, das Atmen und sogar die Herzschläge eines Schlafenden aufzunehmen; und so wußte er mit absoluter Sicherheit, daß Barbara Ellingtons Appartement in diesem Moment keinen lebenden Bewohner hatte.

Hastig schloß er den Rückspielmechanismus an das kleine Gerät, stellte ihn eine Stunde zurück, steckte das Mikrophon wieder in sein Ohr und lauschte der Aufnahme.

Schon nach Sekunden entspannte er sich.

Vor einer Stunde war Barbara Ellington in diesem Zimmer gewesen und hatte geschlafen. Atem gleichmäßig und ruhig, Herzschlag langsam und kräftig. Dr. Gloge hatte ähnliche Aufnahmen von zu vielen Versuchstieren gehört, um den leisesten Zweifel zu haben. Diese Versuchsperson war erfolgreich und ohne Schaden zu nehmen ins erste Stadium der Omega-Stimulierung gelangt!



Barbara Ellington erwachte an diesem Donnerstagmorgen mit einem Gedanken, den sie noch nie gehabt hatte: Das Leben muß nicht so ernst sein!

Sie bedachte diese frivole Idee mit beginnender Verblüffung, als ein zweiter Gedanke kam, der ihr auch noch nie in ihrer ganzen bisherigen Existenz gekommen war: Was soll dieser verrückte Drang, mich einem Mann zu versklaven?

Sie zog sich rasch an. Als sie in den Spiegel blickte, fand sie, daß sie besser aussah als sonst. Viel besser! Sie betrachtete sich genauer. Natürlich war es ihr vertrautes Gesicht, aber es war auch das Gesicht einer strahlenden Fremden, lebendig, wach, sprühend von Energie.

Tatsächlich fühlte sie sich doppelt so munter wie sonst. Sie beschloß loszufahren und Vince zu wecken.

Sie läutete fünfmal, bevor sich etwas regte. Dann rief seine Stimme, schlaftrunken und rauh: »Wer ist da?«

Barbara lachte. »Ich bin es!«

Jemand fummelte am Schloß, und die Tür wurde geöffnet. Vince stand vor ihr und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Er hatte einen Morgenmantel über seinem Pyjama gezogen, sein knochiges Gesicht war verschwitzt und gerötet, sein Haar wirr.

»Was läufst du um diese Zeit in der Gegend rum?« fragte er, als Barbara an ihm vorbei in die winzige Diele trat. »Es ist erst halb sechs!«

»Es ist ein herrlicher Morgen. Ich konnte nicht im Bett bleiben. Ich dachte, wir könnten ein bißchen spazierenfahren, bevor wir zur Arbeit gehen.«

Vince Strather schloß die Tür und blinzelte sie ungläubig an. »Spazierenfahren!« echote er.

»Fühlst du dich nicht gut, Vince?« fragte Barbara. »Du siehst beinahe so aus, als ob du Fieber hättest.«

Vince schüttelte seinen Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich Fieber habe, aber ich kann nicht behaupten, daß ich mich gut fühle. Ich weiß nicht, was los ist. Komm rein und setz dich. Willst du Kaffee?«

»Eigentlich nicht. Aber ich kann dir welchen kochen, wenn du magst.«

»Nein, laß nur. Mir ist zum Kotzen.« Er setzte sich auf die Kante der Couch, wo er sein Bettzeug hatte, nahm Zigaretten und Zündhölzer vom Tisch, zündete eine Zigarette an und schnitt eine müde Grimasse. »Schmeckt auch nicht.« Er warf Barbara einen düsteren Blick zu und sagte: »Gestern ist was verdammt Komisches passiert. Klingt einfach verrückt, glaube ich. Du kennst diesen Doktor Gloge, für den du mal gearbeitet hast?«

Es schien Barbara, daß ganze Sektionen ihres Verstandes in diesem Augenblick in hellem Licht erstrahlten. Sie hörte Vince seine Geschichte erzählen, aber abgesehen von Hammonds Intervention war es etwas, das sie schon kannte.

Teil einer viel größeren Geschichte …

Dieser unverschämte kleine Mann! dachte sie. Was für eine unglaubliche, großartige Tat!

Sie fühlte sich von einer tiefen Erregung aufgewühlt. Das Papier, das sie auf Helen Wendells Schreibtisch gesehen hatte, kam ihr in den Sinn; sie sah jedes Wort klar und deutlich vor sich  und nicht nur die Worte!

Jetzt verstand sie. Die Bedeutung, die Folgerungen, die Möglichkeiten, die sich dahinter verbargen  für sie selbst und für Vince.

Ein anderes Gefühl erwachte. Etwas wie geschärfte Aufmerksamkeit, das Bewußtsein einer Gefahr. John Hammond … Helen … die vielen kleinen Eindrücke und Beobachtungen flossen auf einmal zu einem Bild zusammen, einem etwas unklaren und verwirrenden Bild von etwas  Übernormalem.

Wer waren sie? Was taten sie? In vielerlei Weise paßten sie eigentlich nicht in ein Forschungsinstitut. Aber sie hatten praktisch die völlige Kontrolle.

Im Moment war es nicht wichtig. Doch eins fühlte Barbara mit zunehmender Gewißheit: Sie waren Gegner dessen, was Dr. Gloge durch die Omega-Stimulierung zu erreichen versuchte; sie würden es unterbinden, wenn sie könnten.

Aber sie dürfen es nicht unterbinden! sagte sie sich mit Entschiedenheit. Was Dr. Gloge begonnen hatte, war richtig. Die Richtigkeit der Idee war wie ein Triumphgesang in ihr. Sie mußte dafür sorgen, daß das Projekt nicht gefährdet wurde.

Das aber setzte vorsichtiges und zugleich rasches Handeln voraus. Es war ein unglaubliches Pech gewesen, daß John Hammond dazugekommen war, als Dr. Gloge Vince die erste Injektion gegeben hatte …

»Wie fühlst du dich, abgesehen von der Übelkeit?« fragte sie Vince.

Er beschrieb seine Symptome. Sie waren nicht viel anders als ihre eigenen. Vince machte gegenwärtig eine Reaktions- und Anpassungsperiode durch, die länger und etwas komplizierter als die ihre war, aber mehr konnte nicht daran sein.

Sie hatte einen zärtlichen Impuls, ihn zu trösten und aufzumuntern, aber dann entschied sie, daß es unklug wäre, ihm zu sagen, was sie wußte. Solange er sich elend fühlte, würden solche Informationen nur zu seiner Beunruhigung beitragen.

»Paß auf«, sagte sie, »du brauchst erst zur Arbeit, wenn die Spätschicht anfängt. Am besten legst du dich wieder hin und schläfst noch ein paar Stunden. Sollte es dir danach schlechter gehen, kannst du mich anrufen, und ich werde kommen und dich zu einem Arzt fahren. Auf jeden Fall werde ich dich um zehn anrufen.«

Vince war sofort einverstanden. »Ich bin wirklich völlig groggy«, brummte er. »Vielleicht geht es mir besser, wenn ich noch ein paar Stunden geschlafen habe.«

Als Barbara ihn einige Minuten später verließ, wandten ihre Gedanken sich bald von Vince ab. Sie begann zu überlegen, unter welchem Vorwand sie noch diesen Tag an Dr. Gloge herankommen könnte.



Gloge erreichte die Straße, wo Vincent Strather wohnte, und hielt nach einem Parkplatz Ausschau, als er plötzlich Barbara aus dem Wohnblock kommen und über die Straße gehen sah.

Er wartete, bis Barbara in ihren braunen Wagen gestiegen und weggefahren war, dann bog er mit seinem Lieferwagen in die nächste Querstraße ein und fand einen Abstellplatz. Er hatte die Absicht, Strather so gründlich wie möglich zu untersuchen.

Einige Minuten später beobachtete Dr. Gloge den Zeiger eines kleinen Instruments in seiner Hand. Der Zeiger sank langsam über die Skaleneinteilung und kam erst auf der Nullmarkierung zur Ruhe. Gloge zog den Atemfilter von Mund und Nase und blickte nachdenklich auf Vincent Strather herab, der wie leblos in seinem unordentlichen Bett ausgestreckt lag.

Strathers Aussehen war viel weniger befriedigend, als er erwartet hatte. Das gerötete Gesicht und die blutunterlaufenen Augen mochten in einem Zusammenhang mit dem anästhetischen Gas stehen, das Dr. Gloge in die Wohnung gelassen hatte, nachdem er das Sicherheitsschloß mit einem Drahtborsten-Dietrich geöffnet hatte. Aber es gab andere Zeichen, die ihn beunruhigten: Muskelspannung, hervortretende Adern, Hautverfärbung. Im Vergleich zu Barbara Ellingtons Energie und Lebhaftigkeit sah Strather eher verfallen aus.

Nichtsdestoweniger hatte er die erste Injektion überlebt.

Gloge richtete sich auf, betrachtete noch einmal die reglose Gestalt und schloß das Fenster, das er genau eine Minute nach Entleerung der Gaspatrone geöffnet hatte. Das Gas hatte sich jetzt verflüchtigt. Wenn seine Wirkung auf Strather in einer Stunde oder so aufhörte, würde die Versuchsperson an nichts merken, daß seit Barbara Ellingtons Weggang etwas geschehen war.

Morgen würde er zurückkehren und Strather die zweite Injektion geben.

Als er die Tür hinter sich schloß und zum Lieferwagen zurückkehrte, beschloß Dr. Gloge, daß er noch am gleichen Abend wiederkommen und seine beiden Versuchspersonen überprüfen würde.

Er war sehr zuversichtlich. Bevor irgend jemand entdecken würde, daß es angefangen hatte, würde das Experiment der Omega-Stimulierung menschlicher Wesen seinen Lauf genommen haben.
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Hammond hörte den leisen Glockenton, als er sich im Badezimmer seiner Wohnung rasierte, die hinter seinem Büro lag. Er hielt inne, dann legte er seinen Rasierapparat aus der Hand und aktivierte die Sprechanlage.

»Ja, John?« sagte Helen Wendells Stimme.

»Wer kam eben herein?«

»Wieso  nur Barbara.« Sie war verwundert. »Warum fragst du?«

»Der Lebensbereichs-Anzeiger registrierte gerade eben eine Ablesung über sechs.«

»An Barbara!« Helens Stimme klang ungläubig.

»An jemand«, sagte Hammond. »Laß vorsichtshalber jemanden vom Sonderdienst kommen und den Anzeiger nachprüfen. Sonst kam niemand?«

»Nein.«

»Gut  laß die Nachprüfung machen.« Er unterbrach die Verbindung und beendete seine Rasur.

Etwas später ertönte der Summer auf Barbaras Schreibtisch. Es war das Zeichen, daß sie mit ihrem Block in Hammonds Büro kommen sollte. Sie ging, neugierig, ob er eine Veränderung an ihr bemerken würde, und erfreut über die Möglichkeit, einen genaueren Blick auf diesen seltsamen, mächtigen Mann zu werfen, der ihr Chef war.

Sie ging in Hammonds Büro und war im Begriff, sich auf den Stuhl zu setzen, den er ihr wies, als etwas in seiner Haltung sie warnte. Barbara machte eine entschuldigende Geste.

»Oh, Mr. Hammond  entschuldigen Sie mich für einen Moment.«

Sie eilte aus dem Büro und durch den Korridor zur Toilette. Sowie sie drinnen war, schloß sie ihre Augen und überprüfte, was sie gefühlt hatte  was immer es war.

Nicht Hammond, erkannte sie. Es war der Stuhl gewesen. Der Stuhl hatte eine Art Energieausstrahlung von sich gegeben. Die Augen noch immer geschlossen, versuchte sie zu ergründen, was in ihr selbst beeinflußt worden war. Es schien eine bestimmte Stelle in ihrem Gehirn zu geben, die jedesmal reagierte, wenn sie in ihrer Vorstellung den Augenblick des Sichsetzens nachvollzog.

Sie wußte nicht zu sagen, von welcher Art die Reaktion war. Aber sie dachte: Nun, da ich es weiß, kann ich die Beeinflussung unterdrücken.

Erleichtert kehrte sie in Hammonds Büro zurück, setzte sich auf den Stuhl und lächelte Hammond zu, der hinter seinem mächtigen, schimmernden Mahagonitisch saß.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich bin jetzt bereit.«



Wahrend der folgenden halben Stunde nahm sie mit einer kleinen Portion ihres Bewußtseins Diktate auf und kämpfte mit dem Rest einen zunehmend bewußteren Kampf gegen den Energiedruck, der in rhythmischen Wellen aus dem Stuhl kam. Sie war inzwischen überzeugt, daß die Stelle in ihrem Gehirn ein Nervenzentrum war, das auf hypnotische Suggestionen reagierte, und als Hammond plötzlich sagte: »Schließen Sie Ihre Augen, Barbara!« gehorchte sie sofort.

»Heben Sie Ihre rechte Hand«, befahl er.

Sie hob die rechte Hand mit dem Bleistift.

Eine Reihe weiterer Befehle folgte, die alle den Zweck zu haben schienen, ihren hypnotischen Zustand zu testen. Aber mehr als diese Tests interessierte sie, daß sie das Nervenzentrum reagieren und die von Hammond genannten Körperteile steuern lassen konnte, ohne die bewußte Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Als er ihrer Hand Taubheit verordnete und sich plötzlich herüberbeugte, um eine Nadel in ihren Handrücken zu stechen, hatte sie keine Empfindung; und so reagierte sie nicht.

Hammond schien zufrieden. Er sagte: »Vergessen Sie alles, was wir getan und gesagt haben, seit ich Sie aufforderte, Ihre Augen zu schließen. Wenn die Erinnerung daran völlig geschwunden ist, öffnen Sie Ihre Augen.«

Sie öffnete ihre Augen. Sie schwankte momentan, um den Eindruck zu erwecken, sie stehe weiterhin unter Hypnose, fing sich und sagte mit leerem Blick: »Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Hammond.«

Hammonds graue Augen betrachteten sie mit täuschender Freundlichkeit. »Sie scheinen heute morgen Probleme zu haben, Barbara.«

»Ich fühle mich wirklich sehr gut«, widersprach Barbara.

»Wenn es etwas in Ihrem Leben gibt, das sich in jüngster Zeit geändert hat«, sagte er ruhig, »möchte ich, daß Sie es mir anvertrauen.«

Das war der Beginn eines intensiven Verhörs über ihre Vergangenheit. Barbara antwortete freimütig und bereitwillig. Anscheinend war Hammond schließlich überzeugt, denn er dankte ihr höflich für das Gespräch und schickte sie fort, die diktierten Briefe zu schreiben.

Als sie ein paar Minuten darauf an ihrem Arbeitsplatz saß, blickte Barbara auf und sah Helen Wendell in Hammonds Büro verschwinden.

Hammond begrüßte Helen mit den Worten: »Die ganze Zeit, während ich mit Barbara sprach, zeigte der Lebensbereichs-Anzeiger einen Wert von achtkommavier, über dem hypnotisierbaren Bereich. Und sie sagte mir nichts.«

»Wie ist der Wert bei mir?« fragte Helen.

Er blickte auf das Instrument in seiner rechten Schreibtischschublade.

»Elfkommadrei, wie gewöhnlich.«

»Und bei dir?«

»Zwölfkommasieben, wie immer.«

»Vielleicht sind nur die mittleren Bereiche gestört«, sagte Helen, und fügte hinzu: »Die Oberprüfung durch den Sonderdienst wird nach Dienstschluß erfolgen. In Ordnung?«

Hammond zögerte, dann stimmte er zu. Es schien keinen Grund zu geben, die Vorsichtsmaßregeln zu durchbrechen.

Als Barbara vom Mittagessen in der Kantine zurückkehrte, veranlaßte der leise Glockenklang Hammond, auf den Indikator zu blicken. Er starrte das Instrument lange an, dann rief er Helen Wendell über die Gegensprechanlage.

»Barbaras Wert liegt jetzt bei neunkommazwei!« sagte er leise.

Helen kam an die Tür seines Büros. »Du meinst, ihre Anzeige ist hinaufgegangen?« Sie lächelte. »Nun, damit ist der Fall klar. Es liegt am Indikator.«

»Was macht dich so sicher?«

»In meiner ganzen Erfahrung«. sagte Helen, »habe ich noch nie jemanden gesehen, der sich zum Besseren verändert. Es gibt das langsame Absinken, wenn sie älter werden, aber …« Sie brach ab.

Hammonds Gesicht entspannte sich, doch nach einem Moment sagte er: »Trotz allem  wir lassen uns nie auf Risiken ein. Ich glaube, ich werde sie heute abend bei mir behalten. Macht es dir was aus?«

»Es ist überflüssig«, sagte sie. »Aber mir ist es recht.«

»Ich werde ihr die Konditionierung geben, die zwölf und mehr überwältigt. Sie wird gar nicht wissen, was sie umwirft.«
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Es war dunkel, als Dr. Henry Gloge seinen schwarzen Lieferwagen nahe Barbaras Wohnung parkte. Er machte sein Abhörgerät fertig und lauschte.

Nach dreißig Sekunden Stille runzelte er die Stirn. Wo kann sie sein? dachte er. Ihr Freund ist noch an der Arbeit.

Er beschloß zu warten. Sicherlich mußte sie jeden Augenblick kommen. Mit Strather konnte sie nicht sein.

Aber sie kam nicht.

Nach zehn Uhr läutete das Telefon in Barbaras Wohnung, wahrscheinlich ein Zeichen, daß Strather Feierabend hatte und mit ihr sprechen wollte. Bis elf Uhr wiederholten die Anrufe sich in regelmäßigen Abständen von zehn Minuten.

Gloge war jetzt müde, und so bastelte er ein Alarmsystem, das ihn mit einem Summerton wecken sollte, wenn Barbara in ihre Wohnung käme. Dann kroch er müde auf das Feldbett hinten im Lieferwagen und schlief bald ein.

Als Barbara einige Minuten vor Arbeitsschluß aufstand und ihren Schreibtisch aufräumen wollte, schwankte sie und wurde beinahe ohnmächtig.

Alarmiert wankte sie nach nebenan und meldete den Anfall Helen Wendell, ohne zu überlegen, ob es gesunde Logik sei, die Hilfe von Hammonds blonder Sekretärin zu erbitten.

Helen war mitfühlend und führte sie prompt zu John Hammond. Inzwischen hatte Barbara zwei weitere kurze Ohnmachtsanfälle gehabt. So war sie dankbar, als Hammond die rückwärtige Tür in seinem Büro öffnete und sie durch ein luxuriöses Wohnzimmer in einen Raum führte, den er »sein zweites Schlafzimmer« nannte.

Sie kleidete sich aus, schlüpfte unter die Decke und sank fast sofort in tiefen Schlaf. So war sie gefangen, ohne es zu merken.

Um Mitternacht meldete der Experte des Sonderdienstes, daß der Lebensbereich-Anzeiger normal arbeitete, und er überprüfte selbst den Körper des schlafenden Mädchens. »Ich messe neunkommazwei«, sagte er. »Wer ist sie? Ein Neuankömmling?«

Das Schweigen, das auf seine Bemerkung folgte, schreckte ihn auf. »Sie meinen, sie ist eine Einheimische?«

»Wenigstens«, sagte Helen Wendell, nachdem der Mann gegangen war, »hat es keine weitere Veränderung gegeben.«

Hammond sagte: »Zu dumm, daß sie über dem hypnotisierbaren Stadium ist. Bloße Konditionierung ist ein schlechter Ersatz für das, was wir hier brauchen  die Wahrheit.«

»Was willst du tun?«

Hammond vertagte seine Entscheidung darüber auf den nächsten Morgen.



Sowie sie wieder in ihrem Büro war, rief Barbara Vince an. Er meldete sich nicht, aber das war nicht überraschend. Wenn er Spätschicht hatte, kam er vor Mitternacht nicht ins Bett und würde um diese Morgenstunde noch fest schlafen. Sie legte auf und erkundigte sich im Fotolabor. Sie war sehr erleichtert, als die Sichtliste zeigte, daß Vince pünktlich zur Arbeit gekommen und ebenso pünktlich gegangen war.



Dr. Gloge erwachte kurz nach sieben Uhr. Noch immer keine Barbara. Er rasierte sich elektrisch, fuhr zu einer nahen Geschäftsstraße und frühstückte, worauf er zu Strather fuhr. Ein kurzer Test mit dem Abhörgerät ergab, daß der Mann zu Hause war. Gloge drang in die Wohnung ein, entleerte eine zweite Gaspatrone und betrat das Zimmer.

Der junge Mann lag wieder auf seiner Bettcouch ausgestreckt. Wenn eine Veränderung eingetreten war, dann die, daß der finstere Ausdruck seines Gesichts noch ausgeprägter war.

Gloge war nicht glücklich über diese Versuchsperson, doch er wußte, daß es in diesem Stadium kein Zurück gab. Ohne weiter zu zögern, hielt er die Spitze nahe an Strathers Körper und drückte ab.

Es gab keine sichtbare Reaktion.

Als er ins Institut fuhr, kreisten Gloges Gedanken um das Mädchen. Ihre Abwesenheit war ein unglücklicher Umstand. Er hatte gehofft, die Injektionen ungefähr zur gleichen Zeit zu verabfolgen. Allem Anschein nach sollte daraus nichts werden.
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Einige Minuten nach seiner Ankunft im Büro läutete Dr. Gloges Telefon. Die Tür zum Vorzimmer war offen, und er hörte seine Sekretärin antworten. Die Frau blickte zu ihm auf.

»Für Sie, Doktor. Es ist dieses junge Mädchen, das eine Zeitlang hier gearbeitet hat  Barbara Ellington.«

Gloges Schock mußte wie Mißbilligung ausgesehen haben, denn die Frau sagte hastig: »Soll ich sagen, Sie seien nicht da?«

»Nein«, sagte Gloge. »Nein, stellen Sie mir das Gespräch ruhig durch.«

Als er die glockenreine Stimme des Mädchens hörte, fühlte er sich auf alles gefaßt. »Was gibt es, Barbara?« fragte er.

»Ich soll Ihnen einige Papiere bringen, Doktor Gloge«, sagte die lebhafte Stimme. »Es hieß, sie seien nur für Sie bestimmt, also wollte ich mich vergewissern, daß Sie im Büro sind.«

Welch eine Gelegenheit!

Eine günstigere Wendung hätte er sich nicht erträumen können. Seine andere Versuchsperson würde gleich in sein Büro kommen, wo er ihr die zweite Injektion verabreichen und etwaigen Reaktionen selbst begegnen konnte.

Wie sich herausstellte, gab es keine Reaktion, die er sehen konnte. Nachdem sie die Papiere abgeliefert hatte, wandte sie sich zum Gehen, und er feuerte die Injektionspistole ab. Es war ein perfekter Schuß, und sie zuckte weder zusammen noch schwang sie herum; sie ging einfach weiter zur Tür, öffnete sie und ging durch.

Barbara kehrte nicht in Hammonds Büro zurück. Sie erwartete eine starke Reaktion ihres Körpers und wollte in der Zurückgezogenheit ihres Appartements sein, wenn das geschähe.

So fuhr sie nach Haus, wartete noch eine Weile und rief dann Helen Wendell an, daß sie sich nicht gut fühle.

Helen sagte: »Nun, ich glaube, nach dem schlechten Abend gestern war das wohl zu erwarten.«

»Ich hatte wieder Schwindelanfälle und Übelkeit«, sagte Barbara. »Da kriegte ich es mit der Angst und fuhr schnell nach Hause.«

»Sie sind jetzt zu Hause?«

»Ja.«

»Ich werde es Mr. Hainmond sagen.«

Barbara legte auf, unglücklich über diese letzten Worte. Aber sie konnte nicht verhindern, daß er von ihrem Zustand erfuhr. Sie hatte ein dumpfes Gefühl, daß sie in Gefahr war, ihren Arbeitsplatz zu verlieren. Und das war zu früh. Später, nach dem Experiment, würde es mir nichts ausmachen, dachte sie.

Vielleicht sollte sie die »normalen« Vorsichtsmaßnahmen eines Arbeitnehmers ergreifen. Nach kurzer Überlegung rief sie ihren Arzt an und vereinbarte einen Termin für den nächsten Tag. Zugleich bat sie ihn, daß er sie krank schreibe. Als sie den Hörer auflegte, fühlte sie eine seltsame Freude. Wenn ich zu ihm gehe, dachte sie, werde ich in einer elenden Verfassung sein.

Barbara schlief. Als sie erwachte, zeigte die Uhr zwölf Minuten nach sieben an. Es war Tageslicht, heller Morgen, und sie entdeckte das in einer sensationellen Art und Weise. Sie ging hinaus und sah nach  ohne sich aus dem Bett zu bewegen!

Da lag sie in ihrem Zimmer; und da war sie draußen auf der Straße. Gleichzeitig.

Sie hielt ihren Atem an. Langsam verblaßte die äußere Szene, und sie war wieder ganz in ihrem Bett. Mit einem Keuchen begann sie wieder zu atmen.

Durch vorsichtiges Experimentieren entdeckte sie, daß ihre Wahrnehmungsfähigkeit ungefähr hundert Meter weit reichte. Und das war alles, was sie lernte. Etwas in ihrem Gehirn arbeitete wie ein unsichtbares Stielauge, das Wände durchdringen und visuelle Bilder zurückbringen konnte. Die Fähigkeit schien stabil zu sein, keine vorübergehende Erscheinung.

Nach einiger Zeit bemerkte sie, daß ein schwarzer Lieferwagen auf der Straße parkte, und daß Dr. Gloge darin saß. Sie sah sogar, daß er ein Instrument mit einer Steckverbindung zum Ohr hatte, ähnlich einer altmodischen Hörhilfe für Schwerhörige, mit dem er sie zu belauschen schien.

Sein Gesicht war angespannt, seine kleinen Augen starrten in innerer Konzentration ins Leere.

Nach einiger Zeit verstaute Gloge sein Instrument, ließ den Motor an und fuhr weg.

Da Vince diesmal Tagschicht hatte, fuhr Gloge vermutlich nach Hause. Sie rief bei Vince an, um sich zu vergewissern; als niemand antwortete, versuchte sie es beim Fotolabor des Instituts.

»Nein, Strather ist nicht zur Arbeit erschienen«, sagte der Abteilungsleiter.

Barbara legte unglücklich auf und erinnerte sich, daß Vince auf die erste Injektion nicht gut reagiert hatte. Die Vermutung lag nahe, daß Dr. Gloge ihm inzwischen die zweite Injektion gegeben hatte, und daß er sie nicht besser vertrug als die erste.

Sie zog sich an und fuhr zu ihm. Als sie in die Nähe kam, konnte sie ihn in seinem Zimmer schlafen sehen, und so läutete sie nicht, sondern öffnete mit dem Schlüssel, den sie hatte.

Vince warf sich unruhig auf seinem Bett herum. Er sah fiebrig aus. Sie befühlte seine Stirn; sie war heiß und trocken.

Die Berührung weckte ihn, und er öffnete seine Augen und blinzelte verstört zu ihr auf. Sie dachte bekümmert: Ich fühle mich so gut, und er ist so krank. Was kann es nur sein?

Laut sagte sie: »Du brauchst einen Arzt, Vince. Wie hieß der, bei dem du letztes Jahr warst? Ich werde ihn anrufen.«

»Es wird schon wieder«, murmelte er und schlief wieder ein.

Als Barbara neben ihm auf der Bettkante saß, fühlte sie etwas in ihrer Lunge. Gas! Aber sie war zu langsam.

Sie mußte sofort ohnmächtig geworden sein, denn ihre nächste Wahrnehmung war, daß sie auf dem Boden lag und Gloge sich über sie beugte.

Der Wissenschaftler war ruhig und schien befriedigt. Barbara fing seinen Gedanken auf: Alles in Ordnung mit ihr.

Sie bemerkte, daß er über sie hinwegstieg und Vince untersuchte. Gloge schien kritisch und bekümmert zugleich. Noch nicht gut, dachte er. Er machte die Injektion, dann richtete er sich auf, und in seinem Verstand war ein seltsamer, harter Gedanke: Montag abend wird die dritte Injektion fällig sein, und dann muß ich entscheiden, was zu tun ist.

So klar war der Gedanke, der von ihm kam, daß es beinahe so war, als habe er ihn laut ausgesprochen. Und hinter dem Gedanken stand die Bedeutung, daß er die Absicht hatte, sie beide zu töten, wenn sie sich nicht so entwickelten, wie er es erwartete.

Barbara war schockiert, aber sie hielt sich ganz still; und in diesem Moment vollzog sich in ihr ein ganz eigenartiger Wachstumsprozeß.

Er begann mit einer Flut von unterdrückten Informationen, die plötzlich an die Oberfläche ihres Bewußtseins drängte.

Der Prozeß war Minuten später, als Gloge die Wohnung verließ, noch in vollem Gang. Barbara versuchte aufzustehen und entdeckte, daß sie nicht einmal ihre Augen öffnen konnte. Die Idee, daß sie denken und wahrnehmen konnte, während ihr Körper betäubt war, faszinierte sie. Welch eine wunderbare Fähigkeit!

Doch als die Zeit verging, wurde sie unruhig. Tatsächlich war sie völlig hilflos, und als sie sich endlich bewegen konnte, war es früher Nachmittag. Sie stand auf, ernüchtert und nachdenklich, wärmte eine Dosensuppe für Vince und sich selbst, und zwang ihn, sie aus einer Tasse zu trinken.

Danach ließ er sich sofort wieder zurückfallen und schlief ein. Barbara verließ die Wohnung, um ihre Verabredung mit dem Arzt einzuhalten.

Unterwegs fühlte sie, wie sich etwas in ihr regte. Neue Veränderungen? Wahrscheinlich. Vielleicht würde es zwischen jetzt und Montag noch viele geben. Aber ihre Intuition sagte ihr, daß sie diese Situation nur mit den Veränderungen von der ersten und der zweiten Injektion noch nicht meistern würde.

Irgendwie, dachte sie, muß ich diese dritte Injektion haben.
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Am Montagmittag, nachdem er einem Mädchen aus dem Schreibmaschinen-Pool einige Briefe diktiert hatte, kam Hammond aus seinem Büro.

»Was gibt es Neues von Neun-zwei?«

Helen blickte mit ihrem blitzenden Lächeln auf. »Barbara?«

»Ja.«

»Auf ihre Bitte rief ihr Arzt heute morgen bei mir an. Er sagte, sie sei bei ihm gewesen und habe über Schwindelanfälle geklagt. Bei einer Untersuchung habe sich herausgestellt, daß sie an Unterdruck leide, erhöhte Temperatur habe und mit noch einigen anderen Unpäßlichkeiten wie Durchfall behaftet sei. Es scheint also nichts Ernstes zu sein. Aber dann sagte der Arzt etwas Unerwartetes  offenbar war es ein eigener Kommentar von ihm. Interessiert?«

»Natürlich.«

»Er sagte, nach seiner Meinung habe Barbara eine frappierende Persönlichkeitsveränderung durchgemacht, seit er sie vor ungefähr einem Jahr zuletzt gesehen habe.«

Hammond schüttelte langsam seinen Kopf. »Das bestätigt bloß unsere eigenen Beobachtungen. Nun, halte mich auf dem laufenden.«

Aber um vier Uhr, als es ruhiger wurde, rief er Helen Wendell und sagte: »Ich kann dieses Mädchen nicht aus meinem Kopf bringen. Gib mir ihre Unterlagen. Ich muß mich selbst vergewissern, daß uns in dieser ungewöhnlichen Sache nichts entgangen ist.«

Als er einige Minuten später die Blätter von Barbaras Akte durchsah, stieß er auch auf ein Foto von Vince Strather. Er nahm es heraus und rief Helen.

»Was ist, John?«

Er sagte ihr, was in der vergangenen Woche zwischen Dr. Gloge und Vince Strather vorgefallen war. »Natürlich brachte ich Barbara nicht mit dem jungen Mann in Verbindung. Aber dies ist sein Foto. Bring mir Gloges Unterlagen.«

»Anscheinend wurde vieles für ihn anders, als seine Schwester voriges Jahr starb«, sagte Helen Wendell. »Das kann den Bruch bewirkt haben, eine von diesen plötzlichen und gefährlichen Veränderungen der persönlichen Motivation. Ich hätte ihn daraufhin beobachten sollen. Der Tod naher Verwandter hat sich schon oft als wichtiger Einschnitt erwiesen.«

Sie saß in Hammonds großem Wohnzimmer. Die Verbindungstür zum Büro war geschlossen, und gegenüber stand ein großer Wandsafe offen, in dem eine Doppelreihe von dünnen metallgebundenen Aktenordnern zu sehen war. Zwei von diesen  Henry Gloges und Barbara Ellingtons  lagen vor Helen auf dem Tisch. Hammond stand neben ihr.

Jetzt sagte er: »Was war mit dieser Reise, die er Anfang des Monats unternahm?«

»Er war vier oder fünf Tage in seiner Heimat, angeblich um den Nachlaß seiner Schwester zu verkaufen. Sie haben eine alte Farm, die jetzt leer steht und wo er ein komplett eingerichtetes Privatlaboratorium hat. Der ideale Ort für unüberwachte Experimente. Mit Primaten? Das ist unwahrscheinlich. Sie sind nicht leicht zu beschaffen, bedürfen ständiger Pflege, und bis auf die kleineren Gibbons wären sie potentiell nicht ungefährliche Versuchsobjekte für Doktor Gloges Projekt. Also muß er seine Pläne auf Menschen ausgerichtet haben.«

Hammond nickte.

Sein Gesicht zeigte einen kranken Ausdruck.

Die Frau blickte zu ihm auf. »Du scheinst sehr besorgt zu sein. Vermutlich haben Barbara und Vince bisher je zwei Injektionen erhalten. Das wird sie auf irgendeiner Ebene ihrer Persönlichkeiten fünfzigtausend Jahre weiterbringen. Das scheint mir nicht so überaus gefährlich zu sein.«

»Du und ich«, sagte er nachdenklich, »sind noch immer weit unten auf der Leiter. Also ist es schwer für uns, das evolutionäre Potential der Gattung Homo galacticus zu beurteilen. Und vergiß nicht, daß wir es mit einer der Brutrassen zu tun haben.«

»Richtig. Aber fünfzigtausend Jahre sind nicht viel, verglichen mit den Zeiträumen, in denen sich eine Art entwickelt. Was willst du mit Gloge machen?«

Hammond straffte sich. »Dieses Experimentieren mit Menschen muß sofort unterbunden werden. Du rufst anschließend gleich Arnes an und läßt ihn Sicherheitsleute an allen Ausgängen des Instituts postieren. Gloge darf vorläufig nicht hinaus. Und wenn Vince oder Barbara den Komplex zu betreten versuchen, sind sie festzuhalten. Wenn du das getan hast, sagst du alle meine Verabredungen für den Rest des Tages ab.«

Er verschwand in seinem Schlafzimmer und zog sich eilig um. Als er wieder zum Vorschein kam, begrüßte Helen Wendell ihn mit den Worten: »Arnes ist verständigt und leitet alles in die Wege. Aber ich rief auch in Gloges Vorzimmer an. Er ist vor einer Stunde gegangen, sagte seine Sekretärin.«

»Das ist schlecht«, sagte Hammond. »Sag Arnes, er soll die Wohnungen der beiden jungen Leute bewachen lassen.«

»Wohin gehst du?«

»Zuerst Barbara, dann Vince. Ich kann nur hoffen, daß ich es rechtzeitig schaffen werde.

Wie ich es sehe, gab Gloge ihnen vergangenen Mittwoch die erste Injektion, die zweite am Freitag. Das bedeutet, daß die dritte heute fällig sein müßte. Und dies muß ich verhindern.«

Er eilte hinaus.
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Gloge war nervös geworden. Während der Montag sich dahinschleppte, dachte er unaufhörlich an seine zwei Versuchspersonen; und es störte ihn, daß er sie an diesem wichtigen Tag nicht unter Beobachtung hatte.

Welch lächerliche Situation, sagte er sich. Das größte Experiment in der Geschichte der Menschheit  und kein Wissenschaftler, der die wichtigsten Phasen ständig überwachte.

Es war noch ein anderes Gefühl in ihm.

Angst!

Er konnte nicht umhin, sich an den traurigen Zustand des jungen Mannes zu erinnern. Er hatte zu viele Tiere gesehen, die in ihrer Weise die gleichen Symptome gezeigt hatten, die er an Vincent Strather beobachtet hatte. Ein schlechtes Ansprechen auf das Serum, die Zeichen eines inneren Unbehagens, die sich zu einem krankheitsähnlichen Zustand verstärkten, ein elendes Aussehen, der chemische Kampf in den Zellen, der sich an der Hautoberfläche spiegelte.

Und es gab eine weitere Sorge. Viele seiner nicht erfolgreichen Versuchstiere hatten eine starke Aggressionsneigung entwickelt, unbewußte Abwehrreflexe gesunder Organismen gegen eine strukturverändernde Bedrohung. Es wäre klug, auch für Notfälle dieser Natur vorzusorgen.

Er dachte grimmig: Es hat keinen Zweck, sich selbst etwas vorzumachen. Ich muß alles liegen- und stehenlassen und mich um diese zwei kümmern.

Das war, als er sein Büro und das Institut verließ.

Er setzte voraus, daß Barbara keine Schwierigkeiten hatte. So fuhr er direkt zu Strathers Wohnung und prüfte mit seinem Abhörgerät, ob der junge Mann da sei.

Sofort machte er Geräusche aus. Schweres Atmen, ein gelegentliches Quietschen von Sprungfedern, Keuchen. Diese Geräusche krachten und kreischten aus dem überempfindlichen Empfänger, aber Gloge hatte die Lautstärke gedrosselt, so daß sie in seinem Ohr nicht wirklich schmerzhaft waren.

Seine Stimmung sank auf einen neuen Tiefpunkt, denn die Geräusche bestätigten seine Befürchtungen. Plötzlich stieß die gerechtfertigte wissenschaftliche Haltung, die ihn bisher motiviert hatte, hart gegen die Realität des Fehlschlags, den er hier vor sich hatte.

Nach seiner früheren Analyse würde er Vince jetzt töten müssen.

Und das bedeutete natürlich, daß er auch Barbara würde beseitigen müssen.

Sein panikähnlicher Zustand machte nach vielen quälenden Minuten einem strikt wissenschaftlichen Gedanken Platz: Bloße Geräusche waren keine hinreichenden Daten für eine so grundsätzliche Entscheidung. Er mußte hineingehen und seine Entscheidung von einer echten Begegnung mit Vince abhängig machen.



Als Gloge aus seinem Wagen stieg und zum Haus ging, hatte Vince einen Traum.

Er träumte, daß der Mann  wie hieß er noch gleich? Ja, Gloge , mit dem er vor ein paar Tagen im Korridor vor dem Fotolabor gestritten hatte, mit dem Vorsatz zu seiner Ermordung hierher in seine Wohnung komme. Auf irgendeiner Ebene begann er zornig zu werden, aber er wachte nicht auf.

Der Traum  Produkt seiner seltsamen Evolution  dauerte an.

Von irgendeinem Aussichtspunkt sah er Gloge an die Wohnungstür kommen. Er fühlte keine Überraschung, als der kleine, kahlköpfige Mann einen Dietrich aus der Tasche zog. Angespannt und voll Angst beobachtete er, wie Gloge den Dietrich ins Schloß steckte, langsam drehte und leise die Tür öffnete.

An diesem Punkt wurde Vince Strathers Körper von seiner extremen Angst zu Verteidigungsanstrengungen gezwungen. Sein Nervensystem stieß Millionen winziger Energieimpulse aus. Sie durchdrangen die Wand und trafen Gloge in der Diele.

Große Massen dieser Energieeinheiten drangen in Gloges Nervensystem ein und konzentrierten sich in seinem Gehirn. Sie waren nicht das Ergebnis bewußten analytischen Denkens. Sie wurden allein durch Furcht erzeugt und waren nichts weiter als eine Abwehrreaktion, die Gloges Angstzentrum traf und ihn zur Flucht drängte.

Dr. Gloge kam erst zur Besinnung, als er wieder in seinem Lieferwagen war. Er erinnerte sich an Augenblicke völliger Panik, kopfloser Flucht durch Treppenhaus und Grünanlagen, als er zitternd dasaß und sich allmählich von der schmächlichsten Angst erholte, die ihn jemals in seinem Leben befallen hatte.

Und er wußte, daß er zurückgehen mußte.

Noch zweimal sendete der schlafende Vince Energie aus, um Gloge zur Flucht zu zwingen. Jedesmal war der Energievorrat geringer, und Gloge zog sich eine kürzere Distanz zurück, bevor er stehenblieb und sich zwingen konnte, einen neuen Vorstoß zu machen.

Bei seiner vierten Annäherung konnte Vinces Nervensystem nur eine geringe Energieentladung erzeugen. Gloge fühlte die Angst wieder aufkommen, aber er bekämpfte sie  diesmal mit Erfolg.

Er wußte nicht, daß der schlafende Körper und er einen Kampf ausgefochten hatten  den er nun gewonnen hatte.

Augenblicke später blickte Gloge auf die erschöpfte Gestalt seiner männlichen Versuchsperson herab. Der Schlafende hatte stark geschwitzt. Er zitterte und stöhnte und zuckte unruhig.

Unverkennbar ein gescheitertes Experiment, entschied Gloge. Er vergeudete keine Zeit, und er war nicht unvorbereitet gekommen. Er zog zwei Paar Handschellen hervor, fesselte Vinces Handgelenke und Fußknöchel und verband beide Fesseln durch eine dünne Stahlkette.

Sein Opfer erwachte nicht aus seinem unruhigen, fiebernden Schlaf.

Gloge brachte einen Knebel zum Vorschein. Es war nicht einfach, den Knebel in den halb geschlossenen Mund zu stopfen. Der Körper unter ihm wurde steif. Wilde Augen starrten zu ihm auf. In einer gewaltigen Anstrengung riß Vince seine Arme hoch und versuchte gleichzeitig aufzuspringen.

Aber Gloge hatte seine Vorbereitungen gut getroffen. Das Opfer gab seine Bemühungen auf und lag still. Dr. Gloge erkannte, daß er die Situation beherrschte. Er entfernte den Knebel und sagte: »Ich möchte gern wissen, wie Sie sich fühlen.«

Die halb verrückten, wuterfüllten Augen stierten ihn an. Vince fluchte mit heiserer, schriller Stimme. Dabei blieb es für die nächsten zwei oder drei Minuten. Dann schien er sich zu erinnern.

»Sie … Sie haben mir letzte Woche was getan.«

Gloge nickte. »Ich habe Ihnen zweimal ein Serum injiziert, das die zellulare Evolution beschleunigen soll, und nun bin ich gekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

Seine grauen Augen blickten aufmerksam und ruhig; seine Glatze schimmerte im Licht der Deckenbeleuchtung, die er eingeschaltet hatte. »Bitte sagen Sie mir genau, wie Sie sich fühlen.«

Etwas in dem bleichen, gespannten Gesicht des Wissenschaftlers schien Vince zu überzeugen. »Miserabel«, murmelte er.

»Wie, genau?« drängte Gloge.

Allmählich, mit Geduld und zielbewußten Fragen, entlockte er seinem widerwilligen Opfer die Tatsache, daß er sich schwach, erschöpft, elend und wie betäubt fühlte.

Es war die verhängnisvolle Kombination, die er so oft bei seinen Versuchstieren beobachtet hatte, und Gloge wußte, daß an dieser Fehlentwicklung nichts rückgängig zu machen war.

Ohne ein weiteres Wort beugte er sich über Strather und zwang ihm den Knebel in den Mund. Vince wand sich, warf sich herum und versuchte mehrmals zu beißen, aber Gloge stieß den Knebel unerbittlich ganz in des anderen Mund und verknotete den Tuchstreifen fest hinter seinem Kopf.

Nun ging er hinaus und fuhr den Lieferwagen über den Hof an den rückwärtigen Eingang des Hauses. Nachdem er den jungen Mann in eine Decke gewickelt hatte, trug er ihn aus der Wohnung und in den Wagen. Dann fuhr er zum Haus eines Bekannten. Der Mann hatte einen Lehrauftrag an einer Universität einer anderen Stadt, und sein Haus stand derzeit leer.

Mühevoll schleppte er den geknebelten und gebundenen Vince von der Garageneinfahrt durch ein kleines Tor in den Garten und zum tiefen Ende des Schwimmbeckens; und dort stieß er den Körper ohne Zögern ins Wasser.

Der Körper versank langsam. Eine dünne Blasenspur stieg zur dunklen Oberfläche, die schon wieder glatt und kaum noch beunruhigt war. Erschreckt von dem plötzlichen Gedanken, daß jemand ihn sehen könnte, wandte Gloge sich um und taumelte fort.

Als es keinen Zweifel mehr gab, daß der Gegenstand seines Experiments nach allen Gesetzen des Lebens tot war, seufzte Gloge auf. Es gab kein Zurück.

Nun das Mädchen.

Von einer Telefonzelle auf halbem Weg rief Gloge Barbara Ellingtons Nummer an. Als sich niemand meldete, fuhr er hin, stellte seinen Wagen in einiger Entfernung ab und ging zu Fuß zum Haus, wo er auf die Hausmeisterin stieß, die die Treppe putzte. Auf seine Frage antwortete die Frau, Barbara sei ausgegangen, und sie fügte hinzu: »Sie ist heute ein gefragtes Mädchen.«

Gloge fragte unbehaglich: »Wie meinen Sie das?«

»Vor einer Weile kamen mehrere Männer und wollten zu ihr, aber ich mußte ihnen natürlich auch sagen, daß sie ausgegangen ist.«

Eine Angst fuhr wie Messer durch seine Brust. »Haben sie ihre Namen genannt?« fragte er.

»Ein Mr. Hammond«, war die Antwort.

Hammond! Ein eisiger Schauer überlief Gloge. »Danke sehr!« schluckte er.

Zitternd vor Angst und Aufregung, kehrte er zu seinem Wagen zurück. Er hatte vorgehabt, nach Dunkelwerden zum Schwimmbecken zurückzukehren, Strathers Leichnam herauszufischen und von Fesseln und Knebel zu befreien, um ihn dann anderweitig und endgültig zu deponieren. Er hatte jetzt ein starkes Gefühl, daß er dies sofort tun solle. Andererseits war er von einer verzweifelten Oberzeugung erfüllt, daß er in sein Büro fahren und den Rest des Serums aus dem Safe dort in Sicherheit bringen müsse.

Letzteres erschien ihm schließlich wichtiger; auch war es um diese Zeit sicherer. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel leuchtete noch in strahlendem Blau. Es war noch viel zu hell für die grausige Arbeit, einen Toten beiseite zu schaffen.
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Um zehn Minuten nach sieben sperrte Dr. Gloge die Tür in seinem Büro auf und ging hinein. Als er sich bückte, um die Schreibtischschublade aufzuschließen, wo er seinen Safeschlüssel verwahrte, sagte eine Frauenstimme hinter ihm:

»Guten Abend, Dr. Gloge.«

Einen Augenblick war er vom Schreck gelähmt, unfähig zu einer Bewegung. Aber dann belebte ihn eine elektrisierende Hoffnung. Er kannte diese Stimme, diesen Tonfall; er konnte kaum an dieses Glück glauben: daß die zweite Person, die er zu beseitigen hatte, in sein Büro gekommen war, wo er am besten mit ihr fertig werden konnte.

Er richtete sich langsam auf, wandte sich um.

Barbara Ellington stand in der offenen Tür zur benachbarten Bibliothek und betrachtete ihn mit ernster und wachsamer Miene.

Ein Blick ging zwischen ihnen hin und her. Es war ein Blick völligen Verstehens, und Gloge hatte den Gedanken, daß es wissenschaftlich falsch sei, diese erfolgreiche Versuchsperson zu töten. Er hatte sogar das Gefühl, daß sie auf seiner Seite stand und mit ihm zusammenarbeiten würde.

So sagte er, ziemlich unruhig: »Wie sind Sie hereingekommen?«

»Durch den Musterraum.«

»Hat jemand Sie gesehen?«

»Nein.« Barbara lächelte ein wenig.

Gloge musterte sie mit kurzen, abschätzenden Blicken. Er bemerkte, wie sie stand, fast bewegungslos, aber leichtfüßig und in einer Haltung gezügelter, absolut sprungbereiter Energie. In ihren Augen war klare, schnelle Intelligenz. Sie kam jetzt in den Raum, und Dr. Gloge fühlte seine Haut prickeln, aber sie ging an seinem Schreibtisch vorbei und setzte sich auf einen Stuhl. Nachdem sie ihre braune Handtasche auf den Boden gestellt hatte, sagte sie:

»Sie müssen mir gleich die dritte Injektion von dem Serum geben«, sagte sie. »Ich werde zusehen, wie Sie es machen. Dann werde ich das Instrument und einen Vorrat vom Serum nehmen und zu Vince gehen. Er …«

Sie brach ab, und in ihre blauen Augen kam ein plötzliches Verstehen, als sie sein Gesicht beobachtete. »Sie haben ihn also ertränkt!« sagte sie. Sie saß da, nachdenklich und still, und dann sagte sie: »Er ist nicht tot. Ich fühle es, daß er noch am Leben ist. Nun, welches Instrument verwenden Sie? Sie müssen es noch bei sich haben.«

»Ich habe es«, gab Dr. Gloge zu. »Aber«, fuhr er mit heiserer Stimme fort, »es ist ratsam, bis zum Morgen zu warten, bevor die dritte Injektion gemacht wird. Es würde die Aussichten auf eine weitere günstige Entwicklung verbessern. Und Sie müssen hierbleiben! Niemand sollte Sie sehen, wie Sie sind. Wir sollten Tests machen. Sie müssen mir sagen …«

»Doktor Gloge«, unterbrach sie ihn ruhig, »es gibt mehrere Dinge, die Sie nicht verstehen. Ich weiß, daß ich das Serum assimilieren kann. Also geben Sie mir die Injektion.«

Barbara Ellington stand auf und kam auf ihn zu. Sie sagte nichts, und ihr Gesicht zeigte keine Regung, aber seine nächste bewußte Wahrnehmung war, daß er ihr die Injektionspistole auf offener Handfläche hinhielt.

»Es ist nur eine Ladung übrig.«

Sie nahm das Instrument aus seiner Hand, drehte es zwischen ihren Fingern, studierte es und legte es in seine Hand zurück. »Wo ist Ihr Vorrat von dem Serum?«

Dr. Gloge nickte zum Eingang der Bibliothek hinter ihr. »Im Safe nebenan«, sagte er.

Sie wandte ihren Kopf in die angezeigte Richtung, dann hielt sie einen Moment still, in einer Haltung konzentrierten Lauschens, den Mund halb geöffnet, ihren Blick ins Leere gerichtet. Plötzlich blickte sie zu ihm zurück.

»Geben Sie mir die Injektion«, sagte sie .»Einige Männer kommen.«

Dr. Gloge hob die Pistole, richtete die feine Nadelöhröffnung auf ihre Schulter und drückte ab. Barbara sog scharf den Atem ein, nahm die Pistole aus seiner Hand und steckte sie in ihre Handtasche. Ihre Augen blickten zur Korridortür.

»Hören Sie?« sagte sie.

Nach einem Moment hörte Dr. Gloge Schritte aus der Richtung des Hauptlaboratoriums kommen.

»Wer ist es?« fragte er ängstlich.

»Hammond«, sagte sie. »Drei andere Männer.«

Dr. Gloge gab einen halb erstickten Verzweiflungslaut von sich. »Wir müssen fliehen. Er darf uns nicht finden. Schnell  hier durch.« Er winkte zur Bibliothek.

Barbara schüttelte ihren Kopf. »Das ganze Institut ist umstellt. Alle Ausgänge sind bewacht. Hammond muß glauben, daß er alle Beweise hat, die er gegen Sie braucht  aber helfen Sie ihm in keiner Weise! Geben Sie nichts zu.« Während sie sprach, ging sie wieder zu ihrem Stuhl und setzte sich. »Vielleicht werde ich mit ihm fertig«, sagte sie zuversichtlich.

Die Schritte hatten die Tür erreicht. Jemand klopfte.

Gloge blickte zu Barbara. Seine Gedanken taumelten haltlos durcheinander. Sie nickte, lächelte.

»Herein!« sagte Dr. Gloge mit heiserer Stimme.

Hammond betrat den Raum. »Oh  Mr. Hammond!« rief Barbara aus. Ihr Gesicht war gerötet; sie sah verlegen und verwirrt aus.

Hammond blieb stehen, als er sie sah. Er fühlte etwas wie eine geistige Sondierung. Sein Gehirn errichtete eine Barriere, und der telepathische Impuls hörte auf.

Ihre Augen begegneten einander, und Hammond sah Verblüffung in ihrem Blick. Er lächelte ironisch. Dann sagte er mit stählerner Stimme: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Barbara. Ich werde später mit Ihnen sprechen.« Seine Stimme hob sich. »Kommen Sie herein, Arnes!«

In seinem Ton war Drohung, und Dr. Gloge schickte Barbara einen verzweifelten, bittenden Blick. Sie antwortete mit einem ungewissen Lächeln. Der Ausdruck überraschter, unsicherer Unschuld, mit dem sie Hammond begrüßt hatte, war aus ihrem Gesicht gewichen.

Hammond ließ sich nicht anmerken, daß er die Veränderung gesehen hatte. »Arnes«, sagte er zu dem ersten der drei Männer, die hereingekommen waren  Dr. Gloge kannte Wesley Arnes, den Leiter der Abteilung Objektschutz am Institut, einer Art von Werkspolizei  »dies ist Barbara Ellington. Nehmen Sie ihre Handtasche an sich und lassen Sie niemand in dieses Büro. Miß Ellington darf den Raum nicht verlassen und hat auf diesem Stuhl sitzenzubleiben, bis ich mit Doktor Gloge zurückkomme.«

Wesley Arnes nickte. »In Ordnung, Mr. Hammond!« Er blickte zu seinen Männern. Einer von ihnen sperrte die Tür zu, während Arnes auf Barbara zukam und seine Hand ausstreckte. Sie gab ihm die Handtasche.

»Sie kommen mit mir, Doktor«, sagte Hammond knapp.

Dr. Gloge folgte ihm in die Bücherei. Hammond schloß die Tür hinter ihnen.

»Wo ist Vince Strather?« sagte er in unerbittlichem Ton.

»Wirklich, Mr. Hammond«, sagte Gloge. »Ich weiß nicht …«

Hammond trat schnell auf ihn zu. Die Bewegung schien eine Drohung zu sein, und Dr. Gloge krümmte sich in Erwartung einer Handgreiflichkeit. Aber Hammond packte nur seinen Arm und drückte einen kleinen Metallgegenstand gegen sein bloßes Handgelenk.

»Sagen Sie mir, wo Strather ist!« kommandierte Hammond.

Gloge öffnete seinen Mund, um jedes Wissen über Barbaras Freund abzuleugnen. Statt dessen sprudelte das Geständnis seiner Tat über seine Lippen.

»Wann haben Sie ihn ertränkt?« fragte Hammond.

»Ungefähr vor einer Stunde«, sagte Dr. Gloge hoffnungslos.

In diesem Augenblick kamen Rufe aus dem benachbarten Büro. Die Tür wurde aufgerissen. Wesley Arnes erschien in der Öffnung, das Gesicht wie Asche.

»Mr. Hammond  sie ist fort!«

Hammond sprang an ihm vorbei ins Büro. Dr. Gloge eilte auf wankenden Beinen hinterdrein. Als er die Tür erreichte, kam Hammond schon vom Korridor ins Büro zurück, begleitet von einem Wachmann, der vor der Tür postiert gewesen war. Arnes und die anderen Männer standen mitten im Büro und blickten verwirrt umher.

Hammond schloß die Tür und sagte zu Arnes: »Schnell, jetzt! Was ist passiert?«

Arnes warf in wütender Frustration seine Arme hoch.

»Mr. Hammond, ich weiß es wirklich nicht. Wir beobachteten sie. Sie saß dort auf dem Stuhl; dann war sie nicht mehr da, das ist alles.« Er zeigte auf einen anderen. »Er stand mit dem Rücken an der Tür. Als wir sahen, daß sie fort war, saß er neben der Tür auf dem Boden, und die Tür war offen. Wir rannten in den Korridor, aber sie war nicht da. Dann rief ich Sie.«

»Wie lange hatten Sie sie beobachtet?« fragte Hammond scharf.

»Wie lange?« Arnes warf ihm einen benommenen Blick zu. »Ich hatte gerade meine Mutter durch den Korridor zum Aufzug begleitet …«

Er brach ab, zwinkerte. »Was sage ich da? Meine Mutter ist seit acht Jahren tot!«

»Das also war ihr kleiner Trick«, sagte Hammond leise. »Sie reichte in jene Tiefen des Herzens, wo die lieben Toten ihren Schrein haben. Und ich dachte, sie versuchte bloß meine Gedanken zu lesen!«

Er brach ab und sagte mit lauter Befehlsstimme: »Wachen Sie auf, Arnes! Sie und Ihre Leute waren für ein paar Minuten abwesend. Denken Sie nicht darüber nach, wie Miß Ellington es gemacht hat. Geben Sie ihre Personenbeschreibung an alle Wachen draußen durch. Wer sie sieht, soll sie mit gezogener Pistole auf Distanz halten.«

Als die drei aus dem Büro rannten, zeigte er auf einen Stuhl und blickte Dr. Gloge an. Gloge setzte sich, steif wie eine Marionette, die Sinne wie umnebelt, unfähig zu jeder vernünftigen Überlegung. Hammond zog etwas wie einen Drehbleistift aus seiner Brusttasche, drückte auf den Knopf und wartete.

Im fünften Stock desselben Gebäudes schaltete Helen Wendell die Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch ein und sagte: »Ja, John?«

»Schalte sofort alle Abschirmungen ein!« sagte Hammond in Gloges Anschluß. »Gloge hat Strather ertränkt  als Opfer eines mißglückten Experiments. Aber die andere ist wach und unterwegs. Es ist schwer zu sagen, was sie als nächstes tun wird, aber sie könnte es notwendig finden, in mein Büro zu gehen, um aus diesem Gebäude zu kommen.«

Helen drückte einen Knopf. »Hier kommt sie nicht durch«, sagte sie. »Die Felder sind an.«
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Draußen war der Abend in Nacht übergegangen.

Um zwanzig Uhr achtzehn nahm Helen Wendell den Hörer vom summenden Telefon, warf einen Blick zur geschlossenen Tür und sagte: »Ja, bitte?«

»Ich bin hier am Schwimmbecken«, sagte John Hammonds Stimme. »Wir haben ihn gerade herausgefischt. Helen, der Bursche ist noch lebendig. Irgendein Reflex verhinderte das Einatmen von Wasser. Aber wir brauchen ein Sauerstoffzelt.«

Helens linke Hand griff zu einem anderen Telefon und begann eine Nummer zu wählen. »Willst du den Krankenwagen?«

»Ja, Du hast die Hausnummer. Sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Wir müssen rasch handeln.«

»Auch Wachen in Polizeiuniformen?« fragte Helen.

»Ja, aber sie sollen vor dem Haus im Wagen bleiben. Wir sind außer Sicht, hinter einem hohen Zaun und einer Hecke. Und es ist dunkel. Ich werde mit ihnen zurückkommen. Ist Barbara gefangen?«

»Nein.«

»Ich hatte es auch nicht erwartet«, sagte Hammond. »Wenn ich zurück bin, werde ich die Wachen verhören.«

Barbara ließ sich von Arnes zum Aufzug bringen, wo er sich in dem Glauben, sie sei seine Mutter, mit einer zärtlichen Umarmung vor ihr verabschiedete.

Im Aufzug drückte sie den obersten Knopf und gelangte auf das Dach. Wie sie bereits wahrgenommen hatte, stand dort ein Hubschrauber startbereit. Und obwohl sie kein autorisierter Passagier war, nahm der Pilot sie mit, weil er sie für seine Freundin hielt. Ihr plötzliches Auftauchen erschien ihm völlig logisch.

Etwas später setzte er sie auf dem Dach eines anderen Gebäudes ab. Und auch das schien ihm die selbstverständlichste Handlung zu sein, ihr Grund, dort auszusteigen, offensichtlich. Er flog weiter und vergaß die Episode.

Die hastige Landung war eine dringende Notwendigkeit für Barbara. Sie fühlte, daß die neue Injektion zu wirken bekann, und als ihre erweiterte Wahrnehmung zwischen den unten vorbeihuschenden Gebäuden eins entdeckte, das unbewohnt und eine Art Warenspeicher war, hatte sie ihr Ziel.

Sie hatte gehofft, in einer der unteren Etagen ein Büro oder einen Raum mit einer Couch zu finden, wo sie die Nacht verbringen konnte. Aber sie kam nicht weiter als ins oberste Geschoß. Sie begann schon zu taumeln, als sie den Dachaufgang hinunterstieg. Zu ihrer Linken war eine Tür, die in einen fast leeren, staubigen Lagerraum führte. Sie schwankte hindurch, schloß sie hinter sich und schob einen Riegel vor. Dann ließ sie sich auf den Boden fallen.

Während der Abend und die Nacht dahingingen, verlor sie niemals ganz das Bewußtsein. Eine völlige Ohnmacht war für sie nicht länger möglich. Aber sie konnte fühlen, wie ihr Körper sich veränderte …

Die Energieströme in ihr gewannen eine andere Bedeutung. Sie waren getrennt vor ihr. Bald sollten sie wieder kontrollierbar werden, aber in einer völlig anderen Art.

Etwas von Barbara schien mit diesem Bewußtsein zu verschwinden. Sie fühlte selbst, daß ihr »Ich« schon in diesem frühen Stadium der Fünfhunderttausend-Jahre-Umwandlung ein »Über-Ich« war. Doch wie das Selbst zu etwas mehr wurde, war noch nicht klar.

Die Nacht schleppte sich vorbei.
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Dienstag.

Kurz vor Mittag kehrte John Hammond von einer Konferenz zurück und kam an Helen Wendells Schreibtisch.

»Was machen die Patienten?« fragte er.

»Gloge ist in seiner Rolle perfekt«, sagte Helen. »Er hatte bereits zwei Gespräche mit Sir Hubert Roland über seine neue Aufgabe in Übersee. Ich habe ihn wieder schlafen gelegt, aber er steht zur Verfügung. Wann bist du gekommen?«

»Gerade eben. Wie geht es Strather?«

»Die Therapeutikanlage bestätigt, daß er kein Wasser geschluckt hat. Ein neuentwickelter Gehirnmechanismus scheint die Atmung eingestellt und ihn in einen tiefschlafähnlichen Zustand versetzt zu haben. Strather selbst hat keine Erinnerung an das Geschehen, also war es offensichtlich ein Überlebensakt des Stammhirns. Die Anlage meldet, daß andere Entwicklungen in ihm vorgehen, hält sie aber für abnorm. Es ist zu früh, um zu beurteilen, ob er eine dritte Injektion überleben kann.«

Hammond sah unzufrieden aus. »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Was hast du sonst noch für mich?«

»Ein paar Radiobotschaften«, sagte Helen.

»Über Gloge?«

»Ja. Unsere Stellen in Brasilia und Manila stimmen dir zu, daß es gefährlich wäre, Doktor Gloge länger als unbedingt notwendig im Institut zu lassen.«

»Du sagtest, Gloge sei in seiner Rolle perfekt.«

Helen nickte. »Im Augenblick. Aber er ist eine höchst widerspenstige Person, und natürlich kann ich ihm hier nicht die endgültige Konditionierung geben, die er in der Zentrale in Paris bekommen würde. Deshalb wollen sie ihn dort. Arnold, der Kurier, wird ihn heute nachmittag um siebzehn Uhr zehn an Bord der Maschine nach Paris bringen.«

»Nein.« Hammond schüttelte den Kopf. »Das ist zu früh! Gloge ist unser Köder, mit dem wir Barbara fangen können. Seine Auskünfte deuten darauf hin, daß sie erst im Laufe dieses Abends aktionsfähig sein wird. Ich habe vor, Gloge etwa ab neun Uhr aus der Abschirmung zu entlassen.«

Helen schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Man scheint der Meinung zu sein, John, daß du die Möglichkeiten einer wirklich gefährlichen evolutionären Entwicklung in Barbara Ellington überschätzt.«

Hammond lächelte ein wenig. »Ich habe sie gesehen, die anderen nicht. Und wenn sie kommen kann, dann wird sie es tun. Sie wird diese vierte Injektion wollen. Und um sie zu kriegen, wird sie alles tun.«

Am Dienstag wachte Barbara mit einem neuen Bewußtsein auf. Sie hatte Gehirnmechanismen entwickelt, die etwas mit dem Raum machen konnten  auf einer automatischen Ebene, ohne daß ihr bewußter Verstand sagen konnte, was oder wie. Es waren phantastische Dinge …

Während sie dort auf dem staubigen Boden des Lagerraums lag, fühlte ein neues Nervenzentrum in ihrem Gehirn weit hinaus und durchforschte ein Raumvolumen von fünfhundert Lichtjahren im Durchmesser.

Barbaras Geist umfaßte es alles und reichte weiter hinaus … reichte mühelos hinaus, bis er ein spezifisches Etwas berührte … und sich zurückzog.

Sie wußte, daß es etwas war, nach dem sie suchen sollte, aber mit bewußter Wahrnehmung hatte es nicht viel zu tun. Klar schien nur zu sein, daß das Nervenzentrum befriedigt war und seine Suche einstellte.

Aber sie fühlte mit einer tiefen Freude, daß sie sich dessen bewußt blieb, was sie kontaktiert hatte.

Sie genoß diese Freude noch eine Weile später, als sie bemerkte, daß die veränderlichen Energieströme in ihr wieder auflebten. Allmählich ließ sie Körper und Geist in einen rezeptiven Zustand sinken.

Um vier Uhr nachmittags war die Sonnenglut von den Fenstern weitergewandert, und der Lagerraum lag im Schatten. Gegen sechs bewegte die liegende Gestalt sich zum erstenmal.

Sie streckte langsam ihre Beine aus, rollte dann plötzlich auf den Rücken und lag flach, die Arme schlaff an den Seiten.

Die rechte Hälfte ihres Gesichtes war beschmiert mit dickem Staub, der mit trocknendem Schweiß verklebt war. Sie atmete und lag wieder ruhig. Mehrere Minuten später hoben sich die Augenlider. Die Augen waren von einem tiefen, brillanten Blau und wirkten seltsam wach und aufmerksam, obwohl sie starr blieben. Nach einer Weile schlossen sich die Lider und blieben zu.

Der Tag dunkelte; die Lichter der Stadt erwachten. Das leere Lagerhaus stand in Dämmerung und Stille. Mehr als eine Stunde verging, bevor die Gestalt im obersten Geschoß sich neuerlich bewegte.

Barbara erhob sich unvermittelt und schnell auf ihre Füße, ging zum nächsten Fenster und blickte durch das schmutzige Glas.

Der Institutskomplex war vier oder fünf Kilometer entfernt, ein strahlender Koloß mit vielen weißen Fensterreihen. Barbara beobachtete ihn sekundenlang; dann bewegte sich der Geist, der die Augen steuerte, auf einer völlig neuen Ebene erweiterter Wahrnehmung.

Als Barbaras Wahrnehmung durch die vertrauten Korridore glitt, begegneten ihr nur wenige Leute; die meisten waren schon nach Hause gegangen, und in den Zimmern arbeiteten die Putzfrauen. Sie glitt weiter durch die Tür von Dr. Gloges Büro, sah sich in dem dunklen, stillen Raum um und bewegte sich in die Bibliothek. Sie ruhte eine Minute oder zwei mit konzentrierter Aufmerksamkeit auf dem Safe; dann wußte sie Bescheid.

Der Safe war leer  und eine Falle.

Barbaras Wahrnehmung verließ die Bibliothek und verlagerte sich auf das fünfte Stockwerk. Minuten vergingen, während sie langsam und sorgfältig die äußeren Wände von John Hammonds Büro und Wohnung abtastete. Hier war etwas Neues … Etwas, das sehr gefährlich zu sein schien. Innerhalb der Wände und Türen, in den Decken und Böden dieser Abteilung flimmerten unbekannte Energien.

Sie konnte diese Barriere nicht durchdringen.

Aber wenn sie selbst auch nicht eintreten konnte, ihre Sinne sollten es können, bis zu einem bestimmten Grad …

Ihre Wahrnehmung bewegte sich von der Tür acht oder neun Meter nach rechts. Sie wartete. Allmählich begann sich ein Bild zu formen …

Dies war ein unbekannter Raum, möbliert wie ein Büro, und er enthielt nichts von Interesse, ausgenommen eine geschlossene Tür gegenüber von der, die sich zum Korridor öffnete.

Sie versuchte durchzudringen  und was dann kam, war kein Bild, sondern ein Aufbranden von wilder, verzehrender Gier.

Barbara mußte den Fühler visueller Wahrnehmung zurückziehen, so stark war die Anziehungskraft, die sie in die mörderischen Barrieren zu ziehen drohte. Aber sie wußte jetzt, wo das Serum war  in einem Nebenraum von Hammonds Wohnung, stark abgeschirmt, anscheinend unerreichbar.

Die Wahrnehmung tastete sich wieder vor. Ein anderer Teil der Wohnung erschien hinter einem flimmernden Dunst feindlicher Energien. Der andere  das männliche Gegenstück  war hier. Lebendig.

Hier, aber hilflos. Hier, aber bewußtlos in einem Käfig von Energiefeldern, der dem Sucher nicht mehr als die Identifikation erlaubte. Sie war sehr froh, daß er gerettet worden war.

Niemand sonst war in Hammonds verschlossener Wohnung. Sie zog ihre visuelle Wahrnehmung zurück und ließ das Bild des äußeren Büros kommen. Helen Wendell sprach in ein Instrument, das mit einem Apparat vor ihr verbunden war.

Eine zweite Wahrnehmungsfrequenz öffnete sich, und Stimmen wurden hörbar.

Ganin Arnold, der Kurier, machte einen letzten Anruf vom Flughafen, zwölf Kilometer südlich der Stadt. Er sprach leise in das Mikrophon eines verborgenen Funksprechgeräts, aber die Stimme kam klar und laut aus Helen Wendells Empfänger.

»Der Start zum Direktflug nach Paris ist bereits zum letztenmal ausgerufen und wird in zwei Minuten dreißig Sekunden erfolgen. Alle Passagiere und Besatzungsmitglieder sind wenigstens einmal durch den Meßradius gegangen. Niemand, der vor oder nach mir und unserem Biologen an Bord gekommen ist, hat eine Lebensenergie, die erheblich über den durchschnittlichen Meßwert bei Menschen hinausgeht  also über sechs. Danach ist klar, daß wir nicht von irgendeiner abnorm hohen menschlichen Evolutionsform begleitet werden. Doktor Gloges Benehmen ist ausgezeichnet. Sein Beruhigungsmittel beginnt zu wirken, und er ist bereits schläfrig. Wahrscheinlich wird er die Reise schlafend zubringen.«

Arnold machte eine Pause und schloß dann: »Nach dem Start wird eine Kommunikation auf diesem Wege nicht mehr möglich sein. Da von diesem Moment an praktisch nichts mehr schiefgehen kann, beende ich jetzt meine Durchsagen.«

Helen Wendells Stimme schien von einem Punkt innerhalb der linken Schädelseite des Kuriers zu sprechen, und sie sagte freundlich: »Mr. Hämmernd wünscht, daß Sie wachsam bleiben und die Frequenz offenhalten, bis die Maschine gestartet ist.«
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Die Frauengestalt am Fenster des Lagerraums, die lange Minuten wie in bewegungsloser Trance zugebracht hatte, hob ihren Kopf. Ihre Hand entriegelte das Fenster und öffnete es. Irgendwo in der Ferne grollte schwacher Donner über dem Himmel, als eine Düsenmaschine vom Flughafen startete und in die Nacht stieg.

Barbaras Blick hob sich langsam und folgte mit konzentrierter Aufmerksamkeit dem unsichtbaren Punkt in der Dunkelheit, der die Quelle des allmählich sich verlierenden Geräuschs war.

An Bord der Kursmaschine nach Paris, die ein paar Minuten zuvor gestartet war, machte Dr. Gloge eine sehr seltsame Erfahrung. Am Rande des Einschlafens dahindösend, hatte er an die erfreulichen Aussichten gedacht, die sich ihm durch die Zusammenarbeit mit Sir Hubert Roland in Paris eröffneten. Dann hatte er auf einmal das Gefühl, aus seinen angenehmen Betrachtungen aufzuwachen.

Er blickte alarmiert um sich, und sein erster Blick fiel auf seinen Sitznachbarn.

Der Mann war groß und massig gebaut. Er sah wie ein Polizeidetektiv aus, und Gloge wußte, daß der Mann sein Bewacher war. Das Komische an der Sache war, daß dieser Mann schlafend in seinem Sitz hing, das Kinn auf der Brust, die Augen geschlossen.

Gloge wunderte sich. Er hatte den Gedanken, daß er derjenige sein sollte, der die Flugreise verschlief. Er hatte eine klare Erinnerung an ein Gerät, ein ihm völlig unbekanntes Instrument, das Helen Wendell benützt hatte, ihm eine ganze Serie von verlockenden Täuschungen ins Bewußtsein einzupflanzen. Er war willig an Bord der Maschine gegangen und hatte auf den Vorschlag seines Bewachers genug von dem gasförmigen Beruhigungsmittel aus dem Sitz-Inhalator eingeatmet, um bis zur Landung in Paris durchzuschlafen.

Statt dessen war er Minuten später erwacht, und die Täuschungen des Tages verblaßten in seinem Verstand. Es mußte eine Erklärung für diese widersprüchlichen Ereignisse geben.

Der Gedanke endete mit einem entsetzten Schock, einer momentanen Leere, auf die eine Welle panischer Angst folgte.

Irgendwo hatte eine Stimme gesagt: »Ja, Doktor Gloge  es gibt eine Erklärung dafür!«

Langsam, ganz gegen seinen Willen, aber unfähig, dem Impuls zu widerstehen, wandte Dr. Gloge sich um. Jemand war hinter ihm, eine Fremde, wie es ihm schien, die mit geschlossenen Augen auf ihrem Sitz saß. Dann öffnete sie die Augen, die von einem wie von innen erhellten, dämonischen Blau waren, selbst im gedämpften Licht des Passagierraums.

Die Frau sagte mit Barbara Ellingtons Stimme: »Wir haben ein Problem, Doktor Gloge. Es scheint auf diesem Planeten eine Gruppe von außerirdischen Wesen in Menschengestalt zu geben, und ich habe noch keine klare Vorstellung, was sie hier machen. Das herauszubringen ist unsere unmittelbare Aufgabe.«



»Sie sind  wo?« sagte Helen Wendell scharf. Ihre Hand schoß nach rechts und drückte einen Schalter. Sie sagte: »John  schnell!«

John Hammond blickte von einem Papier auf, sah das Blinksignal an einem Telefon und griff zum Hörer, aus dem eine heisere, aufgeregte Stimme kam. Er ignorierte sie für einen Moment und sagte in die Sprechanlage: »Wo ist er?«

»Auf dem Flughafen von Des Moines! Die Maschine nach Paris mußte wegen eines Defekts zwischenlanden. Niemand scheint zu wissen, was für ein Defekt es ist und was für Reparaturen notwendig sind. Aber die Passagiere mußten aussteigen, um eine andere Maschine zu nehmen. Arnold ist in einem Zustand von Verwirrung und Schock. Hör ihn selbst!«

»… eine Frau mit ihm«, babbelte die Stimme des Kuriers. »Ich dachte, es sei eine von den weiblichen Passagieren, die mit uns ausgestiegen waren. Jetzt bin ich nicht so sicher. Aber ich stand einfach da und sah die zwei in die Halle des Abfertigungsgebäudes gehen. Es kam mir gar nicht in den Sinn, mich zu fragen, warum diese Frau mit Gloge war, wohin sie wohl gingen … Und ich dachte erst recht nicht daran, sie zurückzuhalten …«

Hammond legte seine Hand über das Mikrophon des Hörers und sagte zu Helen Wendell: »Wann landete die Maschine?«

»Wenn ich Arnold richtig verstanden habe, vor mehr als einer halben Stunde! Wie er sich ausdrückte, kam er erst jetzt auf die Idee, uns anzurufen.«

»Eine halbe Stunde!« Hammond sprang auf. »Helen, laß alles liegen! Ich will einen Beobachter von außerhalb des Planeten, der das hier überwacht und mit mir Verbindung hält  nach Möglichkeit innerhalb von Minuten.«

Sie erschien in der Tür und starrte ihn erschrocken an. »Was erwartest du?«

»Ich weiß nicht, was ich erwarten soll. Was hier zu tun ist, kann ich allein. Ich werde die Abschirmung der Nordseite jetzt für vierzig Sekunden ausschalten. Schnell  beeile dich!«

Er griff unter den Schreibtisch und legte einen Schalter um.

Helen Wendell starrte noch eine Sekunde länger, dann fuhr sie herum, rannte durch ihr Büro zur Korridortür und schlüpfte hinaus. Die Tür schwang hinter ihr zu.

Kurz darauf betrat John Hammond den Raum in seiner Wohnung, wo Vincent Strather auf einer Couch lag, eingeschlossen in einen Käfig von Energiefeldern. Hammond ging zur Wand, verringerte die Energieabgabe um mehr als die Hälfte, und die Abschirmung verblaßte fast bis zur Unsichtbarkeit. Nachdem er die liegende Gestalt sekundenlang in nachdenklichem Schweigen beobachtet hatte, fragte er laut: »Es hat keine weiteren inneren. Veränderungen gegeben?«

»In den letzten zwei Stunden nicht«, sagte die Stimme der Therapeutikmaschine aus der Wand.

»Ist er in dieser Form lebensfähig?«

»Ja.«

»Er würde erwachen, wenn ich die Abschirmung ausschaltete?«

»Ja. Sofort.«

Hammond blieb einen Moment still, dann fragte er: »Sind die wahrscheinlichen Auswirkungen einer vierten Injektion mit dem Serum berechnet worden?«

»Ja«, sagte die Maschine.

»Wie sind sie, ganz allgemein?«

»Es würde neue, ausgeprägte Veränderungen geben«, sagte die Maschine, »und mit einer abermals enorm beschleunigten Rate. Der evolutionäre Trend blieb derselbe, würde aber sehr weit fortschreiten. Die äußere Form würde sich in etwa einer halben Stunde stabilisieren. Sie würde wieder lebensfähig sein.«

Hammond verstärkte die Abschirmung auf den alten Wert und verließ den Raum.
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Um halb zehn summte das Signal für Ferngespräche. Hammond nahm den Hörer ab und sagte: »Ja?«

Jemand schnaufte vor Erleichterung. »Mr. Hammond!« Es war eine schnarrende, zitternde Stimme, aber es war unverkennbar die Stimme von Dr. Gloge.

Eins der Instrumente auf dem Schreibtisch machte zweimal scharf klick  ein Signal von Helen Wendell, die in einem Beobachtungsboot hoch über der Erdatmosphäre schwebte, daß sie das Gespräch aufnahm.

»Wo sind Sie, Doktor?«

»Mr. Hammond … etwas Schreckliches … diese Kreatur … Barbara Ellington …«

»Sie hat Sie aus dem Flugzeug entführt, ich weiß«, sagte Hammond. »Wo sind Sie jetzt?«

»In meinem Haus  in Pennsylvanien.«

»Ist sie mit Ihnen hingeflogen?«

»Mit einem Hubschrauber, ja. Ich konnte nichts machen.«

»Natürlich nicht«, sagte Hammond. »Und jetzt ist sie fort?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich riskierte diesen Anruf. Mr. Hammond, es gibt etwas, das ich nicht wußte, an das ich mich nicht mehr erinnerte. Aber sie wußte es. Ich …«

»Sie hatten Omega-Serum in diesem Laboratorium in Ihrer Farm?« fragte Hammond.

»Als das sah ich es nicht an«, sagte Dr. Gloges Stimme aufgeregt. »Es war eine frühere, experimentelle Variante  eine, die eine gefährliche und unberechenbare Reaktion hervorrufen kann. Ich war unter dem Eindruck, daß ich meinen ganzen Vorrat vernichtet hätte. Aber dieses Wesen wußte es besser! Sie brachte mich hierher und zwang mich, ihr den Rest von dem Serum zu geben. Die Quantität war gering …«

»Aber ausreichend für eine normale Injektion zur Einleitung des vierten Evolutionsstadiums?« sagte Hammond.

»Ja, ja, die Menge war ausreichend für die vierte Injektion.«

»Und sie hat dieses Zeug jetzt in sich?«

Dr. Gloge zögerte; dann sagte er: »Ja. Wie auch immer, es gibt Grund für die Hoffnung, daß das unvollkommene Serum, statt den evolutionären Prozeß in einer, wie ich jetzt denke, monströsen Kreatur weiter zu beschleunigen, zu ihrer baldigen Zerstörung führen wird.«

»Vielleicht«, sagte Hammond. »Aber seit Sie Barbara Ellington in diesen Prozeß hineinkatapultierten, scheint sie ihre Möglichkeiten immer klar erkannt zu haben, fast von Anfang an. Ich kann nicht glauben, daß sie jetzt einen Fehler gemacht hat.«

»Ich …« Dr. Gloge zögerte wieder, dann fuhr er fort: »Mr. Hammond, ich begreife die Ungeheuerlichkeit meines Tuns. Wenn ich in irgendeiner Weise helfen kann, die schlimmsten Folgen abzuwenden, werde ich in vollstem Umfang mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich …«

Es gab ein kurzes Knacken, und die Verbindung war unterbrochen. Nach einer Pause flüsterte Helen Wendells Stimme in Hammonds Ohr: »Glaubst du, Barbara ließ ihn den Anruf machen und unterbrach ihn dann?«

»Natürlich.«

Helen sagte nichts mehr, und Hammond fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich glaube, sie will uns zu verstehen geben, daß sie hierher kommt.«
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John Hammond blickte auf das tragbare Steuergerät auf seinem Schreibtisch und beobachtete die zuckenden Anzeigenadeln. Er sah auch eine völlig unerwartete Reaktion: einen Zustand von Nichtenergie, der Energie buchstäblich aufsog.

»Helen«, sagte er. »Diese Frau ist so weit hinaufgegangen, daß sie außerhalb unserer Reichweite ist! Was du siehst, ist Energie, die sich gegen Antienergie aufrechtzuerhalten sucht.«

Helen Wendell, die in ihrem fernen Beobachtungsboot am Bildschirm saß, antwortete nicht. Ein sich unablässig verändernder elektronischer Sturm tobte über die Mattscheibe; er zeigte, daß die Abschirmungen um Hammonds Büro und Wohnung einer rasch variierenden Folge von Angriffen ausgesetzt waren, die ihre Widerstandsfähigkeit beinahe erschöpften.

So blieb es länger als eine Minute. Die Kontrollinstrumente zeigten unmöglich hohe Ablesungen und blieben mit nur geringen Ausschlägen darauf stehen.

»John Hammond!« sagte die Schreibtischplatte leise zu Hammond.

Er schreckte ein wenig zurück und starrte darauf.

»John Hammond!« wisperte der Sessel neben ihm.

»John Hammond! John Hammond! John Hammond …« Sein Name sprang ihn aus allen Richtungen an, in einem wirbelnden, einkreisenden Muster. Durch seine besondere Aufseherposition kannte Hammond dieses Muster und seine Gefahr, und er wußte, wie er ihr zu begegnen hatte. Er schob mit dem Daumen einen Knopf die Seite des Steuergeräts entlang, bis ein kratzendes Geräusch einsetzte. Es war mehr als ein Geräusch; es war ein hartes Vibrieren, eine Erschütterung der Nerven, die nur schwer zu ertragen war. Aber die Geisterstimmen sanken zu einem Gewisper herab und verstummten.

»Was ist passiert?« fragte Helen Wendells winzige, ferne Stimme in seinem Ohr.

»Ich glaube, sie fühlte sich uns überlegen und dachte, sie könnte auf uns herumtrampeln. Und so erlebte sie eben die erste unangenehme Überraschung in ihrer kurzen Existenz als Superfrau. Sie hatte noch nicht begriffen, daß wir die Großen repräsentieren.«

»Ist sie verletzt?«

»Oh, das würde ich nicht sagen. Dafür hat sie zuviel gelernt. Aber weitere Einzelheiten später.« Hammond ging zur Tür des Nebenraums und öffnete sie.

»Die Versuchsperson erhält jetzt die Injektion!« sagte er laut. »Ich erwarte Vollzugsmeldung.«

Er wartete fünfzehn Sekunden, dann sagte die Stimme der Maschine: »Versuchsperson erhielt soeben die verschriebene Injektion.«

Helens Stimme erreichte Hammond wieder, als er die Tür schloß und an seinen Schreibtisch zurückkehrte. »Zeitweise«, sagte sie, »erreichte die Antienergie sechsundneunzig Prozent der Feldstärke. Nur vier Prozent mehr, und die Abschirmung wäre zusammengebrochen, wenigstens theoretisch. Ist sie zu dir durchgekommen?«

»Beinahe«, sagte Hammond. »Zuletzt versuchte sie es mit einem pseudohypnotischen Trick, aber damit kam sie nicht durch. Wie auch immer, sie wird wiederkommen. Ich habe noch etwas, das sie will.«

Das Telefon läutete. Als er den Hörer abnahm, klang Dr. Gloges Stimme an sein Ohr. Sie war jetzt fest und beherrscht.

»Wir wurden vorhin unterbrochen, Mr. Hammond«, sagte der Biologe.

»Was ist geschehen?« fragte Hammond vorsichtig.

»Mr. Hammond, ich habe endlich analysiert, was Evolution wirklich ist. Das Universum ist ein Spektrum. Es benötigt auf allen Ebenen Energien in Bewegung. Dies ist der Grund, warum die auf den höheren Ebenen nicht direkt mit individuellen Aktivitäten auf den unteren kollidieren. Aber es ist auch der Grund, warum sie unruhig werden, wenn eine Rasse den Punkt erreicht, wo sie anfangen kann, große Kräfte zu manipulieren.«

Hammond sagte ruhig: »Barbara, wenn der Zweck dieses Anrufs der ist, herauszufinden, ob ich Sie einlassen werde, dann ist meine Antwort ja.«

Eine Pause, dann ein Klicken. Auf Helen Wendells Kontrollbildschirm erschien ein winziges, momentanes Flackern, das sich wiederholte. »Was ist los?« fragte sie angespannt.

Hammond sagte: »Sie kommt mit meiner Erlaubnis durch die Abschirmung.«

Eine Minute verging in Schweigen. Hammond beobachtete die Tür und entfernte sich ein paar Schritte von seinem Schreibtisch, wartete.

Die drückende Stille dauerte an. Dann hörte Hammond Schritte durch das äußere Büro kommen.

Sie erschien in der Türöffnung, blieb stehen und sah ihn an. Hammond sagte nichts. Alle Einzelheiten ihrer Erscheinung deuteten darauf hin, daß dies die Barbara Ellington war, die er am Vorabend in Dr. Gloges Büro gesehen hatte. Nichts an ihrem Aussehen oder ihrer Kleidung hatte sich geändert. Selbst die braune Handtasche, die sie unter dem Arm trug, schien dieselbe zu sein. Abgesehen von der strahlenden Vitalität, der Wachsamkeit ihrer Haltung und der scharfen Intelligenz in ihrem Gesicht war dies auch das etwas ungelenke, zu Verlegenheit neigende Mädchen, das weniger als zwei Wochen für ihn gearbeitet hatte.

Darum glaubte Hammond, sie sei ein Phantom. Keine Sinnestäuschung; er war gegen jeden Versuch hypnotischer Beeinflussung geschützt. Die Gestalt in der Tür war real. Die Instrumente sprachen darauf an. Aber es war eine Gestalt, die für diese Begegnung geschaffen worden war; es war nicht Barbara Ellington, wie sie zu dieser Stunde war.

Er wußte nicht, mit welcher Absicht sie diese Gestalt angenommen hatte. Vielleicht, dachte er, wollte sie ihn in Sicherheit wiegen.

Sie kam lächelnd in den Raum und blickte umher, und Hammond erkannte, daß er sich nicht getäuscht hatte. Etwas war mit ihr gekommen … etwas Bedrückendes, Alarmierendes; ein Gefühl von Hitze und von Macht.

Die eigenartig strahlenden blauen Augen richteten sich auf ihn. Das Lächeln wurde breiter.

»Ich muß testen, warum Sie noch hier sind«, sagte sie achtlos. »Also wehren Sie sich!«

Es gab kein Geräusch; aber eine Wolke von weißem Licht erfüllte die Luft zwischen ihnen, hüllte sie ein; verblaßte; leuchtete von neuem auf; verblaßte wieder. Beide standen ohne eine Bewegung, beobachteten einander. Nichts im Büro hatte sich verändert.

»Ausgezeichnet!« sagte die Frau. »Das Geheimnis hinter Ihnen beginnt sich zu enthüllen. Ich kenne jetzt die Natur Ihrer Rasse, John Hammond. Ihre Wissenschaft könnte niemals die Energien kontrollieren, die Sie hier psychisch und körperlich abschirmen! Es sollte noch andere Hinweise geben, daß Sie in extremen Notfällen Mittel einsetzen dürfen, die Sie selbst nicht verstehen und die von Wesen geschaffen wurden, die größer sind als Sie. Und wo könnte es hier solche Mittel geben …? Dort drüben, denke ich!«

Sie wandte sich der Tür zum Nebenraum zu und tat drei Schritte. Ein bläulich zuckender Dunst erschien vor der Tür und den benachbarten Teilen der Wand, und sie blieb stehen.

»Ja«, sagte sie. »Das kommt aus derselben Quelle! Und hier …«

Sie drehte sich um und ging rasch auf den Schreibtisch zu, eine Hand ausgestreckt. Das Steuergerät dort hüllte sich in bläulichen Dunst.

Sie nickte. »Die drei Punkte, die für Sie besonders wichtig sein müssen«, sagte sie. »Sie selbst, das Wesen im Nebenraum und die Kontrolle über die Abschirmung. Sie können diese Punkte sichern, doch enthüllen Sie damit ein Geheimnis, dessen Wahrung Ihnen besonders am Herzen Hegen mußte. Ich glaube, die Zeit für einen Austausch von Informationen ist gekommen.«

Sie wartete, und als Hammond stumm blieb, fuhr sie fort: »Ich entdeckte plötzlich, John Hammond, daß Sie und Ihresgleichen auf der Erde nicht heimisch sind. Sie sind den Menschen dieser Erde überlegen, aber nicht so sehr überlegen, daß es den Grund Ihrer Anwesenheit erklären würde. Sie haben eine Organisation auf der Erde. Sie scheint nicht den Zwecken von Eroberern oder Ausbeutern zu dienen  aber lassen wir das auf sich beruhen. Es spielt keine Rolle. Sie brauchen es nicht zu erklären. Sie haben den Mann zu entlassen, der gleichzeitig mit mir die Seruminjektionen erhalten hat. Sie und die anderen hier stationierten Mitglieder Ihrer Rasse werden sich daraufhin von diesem Planeten zurückziehen. Wir haben keine weitere Verwendung für Sie.«

Hammond schüttelte den Kopf.

»Man könnte uns unter Umständen mit Gewalt von diesem Planeten vertreiben«, sagte er, »aber das würde die Erde zu einem aktiven Gefahrenherd machen. Die Großen Galaktiker, die ich repräsentiere, haben Dienerrassen, die militärische Aufträge für sie ausführen. Es würde Ihnen nicht zum Vorteil gereichen, wenn eine solche Rasse die Erde besetzen oder unter Quarantäne stellen würde um sicherzugehen, daß die Brutrasse hier weiterhin im notwendigen Umfang beaufsichtigt wird.«

»John Hammond«, sagte die Frauengestalt, »ob die Großen Galaktiker militärische Diener zur Erde schicken, oder ob sie selbst kommen, ist eine Frage, die mich nicht im geringsten interessiert. Es wäre jedenfalls sehr unklug von Ihnen, wenn sie das eine oder das andere täten. Innerhalb von Stunden wird das Omega-Serum in großen Mengen verfügbar sein. Innerhalb von wenigen Tagen wird jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Erde diese Injektion erhalten und am Prozeß der evolutionären Beschleunigung teilhaben. Glauben Sie, die neue Menschheit auf der Erde könnte danach noch immer von irgendeiner anderen Rasse überwacht werden?«

Hammond lächelte, und es war eine Spur von Mitleid in seinem Lächeln. »Das Omega-Serum wird nie wieder verwendet werden«, sagte er. »Ich werde Ihnen zeigen, warum …«

Hammond trat an den Schreibtisch, und der bläuliche Dunst verschwand. Er wandte sich zu ihr um. »Die Tür wird sich gleich öffnen«, erklärte er. »Sehen Sie selbst  die Barrieren sind ausgeschaltet.«

Bis auf das flammende Blau ihrer Augen war ihr Gesicht eine kalte Maske. Hammond dachte, daß sie bereits wissen müsse, was dort sei. Aber sie machte kehrt, ging zu der langsam aufschwingenden Tür und blickte in den Nebenraum. Hammond bewegte sich zur Seite, daß er an ihr vorbeisehen konnte.

Der Käfig von Energiefeldern um die Couch war verschwunden. Das dunkle Ding auf der Couch setzte sich gerade aufrecht. Es schüttelte benommen seinen Kopf, wälzte sich herum und erhob sich auf alle viere.

Seine riesigen dunklen Augen starrten sie einen langen Moment an; dann kam es hoch und erhob sich zu seiner vollen Höhe …

Zu einer vollen Höhe von siebzig Zentimetern! Es schwankte unsicher auf der Couch  eine haarige kleine Gestalt mit einem übergroßen, breitmäuligen, glotzäugigen Gnomenkopf.

Das Wesen zwinkerte in vagem Wiedererkennen. Der Mund öffnete sich und rief in einer dünnen, quäkenden Stimme: »Bar-ba-ra!«
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Die Frau wandte sich mit einem Ruck weg. Sie blickte nicht mehr zu der grotesken kleinen Gestalt zurück. Nach einer Weile kam ein knappes, kaltes Lächeln in ihre Züge, und sie sagte: »Gut, das zerreißt die letzten Bande zwischen mir und der Erde. Ich akzeptiere, was Sie sagten.« Sie nickte zum Nebenraum. »Vielleicht können Sie mir sagen, was schiefgegangen ist.«

Hammond erklärte ihr Gloges Theorie: daß im gegenwärtigen Stadium menschlicher Evolution viele Möglichkeiten der Weiterentwicklung blieben, und daß das Serum offenbar eine von ihnen stimulierte und danach von den Naturgesetzen gezwungen wurde, dieser einmal eingeschlagenen Evolutionslinie zu folgen.

»Wenn die Großen Galaktiker ihre Saat auf einem neuen Planeten ausstreuen«, fuhr er fort, »dann greifen sie niemals in die grundlegenden Wesenszüge der verschiedenen dort lebenden Rassen ein. Sie übertragen ihre eigenen Gene mittels Pfropfung auf Tausende von Männern und Frauen auf jedem Kontinent. Im Laufe der Generationen vermischen diese Gene sich ganz zufällig mit denen der Bewohner des Planeten. Das Omega-Serum stimuliert offenbar eine von diesen Mischungen und bringt sie zur Entfaltung ihrer evolutionären Möglichkeiten, die wegen des Vereinzelungsfaktors gewöhnlich in eine Sackgasse führen.«

»Vereinzelungsfaktor?« fragte sie.

Hammond erklärte ihr, wie die Vermischung und das Zusammenwirken von Billionen verschiedener Gene in immer wechselnden Kombinationen zur natürlichen Evolution einer Rasse notwendig sei.

In Vince sei eine solche Genkombination durch wiederholte Omega-Stimulierung zum Endpunkt ihrer evolutionären Möglichkeiten durchgepeitscht worden  aber offensichtlich habe diese spezielle Genkombination sehr begrenzte Möglichkeiten gehabt, wie es übrigens immer der Fall sein würde, wenn eine einzelne Person sozusagen mit sich selbst weitergezüchtet wurde. Dies sei der Vereinzelungsfaktor.

Und genau dies sei bei Vince und ihr selbst geschehen. Sie seien Produkte der phantastischsten Inzucht, die jemals unternommen wurde  Evolution mit einer einzigen Genkombination, eine Art von Inzest, vorangetrieben bis zur absoluten Sterilität und darüber hinaus, phantastisch, interessant, monströs.

»Sie irren sich«, sagte die Frauengestalt. »Ich bin kein Monstrum. Aber ich gebe zu, daß ich eine Ausnahme sein mag. Was mit mir geschehen ist, scheint in diesem Licht ein noch weit unwahrscheinlicherer Zufall sein, als ich selbst glaubte. Es waren die Gene der Galaktiker in mir, die in der Kombination mit meinen eigenen stimuliert wurden. Nun verstehe ich, was ich dort draußen im Raum traf. Einen von ihnen. Und er ließ mich. Er verstand augenblicklich.«

Noch während sie sprach, schien es Hammond, daß sie sich von ihm zurückzog, in ihre eigene, unzugängliche Realität entfernte. Oder konnte es sein, daß er derjenige war, der sich zurückzog? Nicht nur von ihr, sondern von allem; und nicht in einem räumlichen Sinne, sondern in irgendeiner unerklärlichen Weise aus der Realität des ganzen Universums? Er hatte den Gedanken, daß dies eine alarmierende und beunruhigende Erfahrung sei; dann war der Gedanke vergessen.

»Etwas geschieht in dem kleinen Ding hinter der Tür«, sagte ihre Stimme zu ihm. »Der Omega-Evolutionsprozeß ist in seiner Weise abgeschlossen. In mir ist er noch nicht beendet  noch nicht ganz.

Aber er wird jetzt beendet …«



Er war nirgendwo und nichts. Neue Worteindrücke, neue Gedankeneindrücke kamen plötzlich und gingen wie Regengüsse durch ihn.

Die Eindrücke nahmen Gestalt an. Es war später in der Zeit. Er schien in dem kleinen Nebenraum seines Büros zu stehen und auf den schlaksigen, rothaarigen jungen Mann hinabzublicken, der benommen auf dem Rand der Couch saß und seinen Kopf hielt.

»Fühlen Sie sich ein bißchen besser?« fragte Hammond.

Vincent Strather blickte benommen und ungewiß zu ihm auf. Seine Hand fuhr über den aufgeschlitzten Ärmel seiner Jacke.

»Ich weiß nicht  ich glaube, ja, Mr. Hammond«, murmelte er. »Ich … Was ist passiert?«

»Sie waren heute abend mit einem Mädchen namens Barbara Ellington im Auto unterwegs«, sagte Hammond zu ihm. »Sie hatten beide getrunken. Sie lenkte den Wagen, und sie fuhr zu schnell. Der Wagen ging über eine Böschung und überschlug sich mehrere Male. Augenzeugen zogen Sie heraus, bevor der Wagen Feuer fing. Das Mädchen war tot. Sie versuchten nicht mehr, ihren Leichnam zu bergen. Als wir von der Polizei verständigt wurden, ließ ich Sie hierher ins Institut bringen.«

Während er sprach, hatte er die verblüffende Erkenntnis, daß alles, was er sagte, wahr war. Der Unfall hatte an diesem Abend stattgefunden, in genau dieser Art und Weise.

»Nun …«, begann Vince. Er brach ab, seufzte, schüttelte seinen Kopf. »Barbara war ein komisches Mädchen. Irgendwie wild, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich hatte sie mal sehr gern, Mr. Hammond. In letzter Zeit habe ich versucht, mit ihr zu brechen.«

Hammond hatte den Eindruck, daß viel mehr geschehen sei. Als die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summte, wandte er den Kopf zur offenen Tür und sagte zerstreut: »Einen Moment, bitte.«

Er schaltete ein, und Helen Wendell fragte: »Wie geht es Strather?«

Hammond antwortete nicht gleich. Er verließ seinen Schreibtisch und eilte in ihr Büro. Dann sah er sie an, und ein kaltes, unheimliches Kribbeln überlief seine Kopfhaut. Helen saß an ihrem Platz im äußeren Büro. Sie war nicht in einem Raumfahrzeug hoch über der Erdatmosphäre.

Er hörte sich sagen: »Er hat sich schon gefangen. Der emotionale Schock ist nicht stark. Und was ist mit dir?«

»Barbaras Tod hat mich getroffen«, gab Helen zu. »Aber nun habe ich Doktor Gloge am Apparat. Er möchte dich unbedingt heute noch sprechen.«

»Du kannst das Gespräch schon durchstellen«, sagte er und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

»Mr. Hammond«, sagte Dr. Gloges Stimme einen Moment später, »mein Anruf betrifft das Omega-Projekt. Ich habe alle meine Aufzeichnungen über diese Experimente noch einmal nachgelesen und kritisch überdacht, und ich bin dabei zu neuen Schlußfolgerungen gelangt. Wenn Sie die außerordentlichen Gefahren sehen, die erwachsen könnten, sollten die Einzelheiten meiner Experimente bekannt werden, dann werden Sie mir beipflichten, daß das Projekt abgebrochen und alle Unterlagen darüber vernichtet werden sollten.«

Nachdem Hammond aufgelegt hatte, blieb er noch eine Weile am Schreibtisch sitzen.

Auch dieser Teil des Problems war also gelöst worden. Die letzten Spuren des Omega-Serums wurden bereits verwischt, würden bald nur noch in seinem Gedächtnis verweilen.

Und für wie lange dort? Vielleicht nicht länger als zwei oder drei Stunden, dachte Hammond. Die Bilder der Erinnerung verloren schon die Schärfe der Konturen; er hatte das Gefühl, daß Teile von ihnen bereits verschwunden waren. Und was noch übrig war, hatte eine seltsame Unwirklichkeit an sich.

Er hatte keine Einwände, sagte sich Hammond. Er hatte eine von den Großen gesehen, und das war eine Erinnerung, die ein geringeres Wesen besser vergaß.

Irgendwie schmerzte es, soviel weniger zu sein.

Er mußte geschlafen haben, denn er erwachte mit einem Aufschrecken und einer unbestimmten Bestürzung, für die er keinen Grund wußte.

Helen kam lächelnd herein. »Glaubst du nicht, daß wir für heute Schluß machen sollten? Du fängst wieder an, bis in die Nacht zu arbeiten.«

»Ja, du hast recht«, murmelte Hammond und unterdrückte ein Gähnen. Er stand auf und ging in den Nebenraum, um Vincent Strather zu sagen, daß er nach Hause gehen könne.
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